
        
            
                
            
        

    
Der  »Sanfte« kennt jeden Trick

Jerry Cotton Nr. 337

erschienen am 16.12.1963


Sie nannten ihn Soft, den Sanften.

Und das war alles, was das FBI, die City-Police und jedermann in New York über ihn zu wissen schienen.

Soft. Ein Spitzname. Sonst nichts -nichts über sein Aussehen, sein Alter und seinen Namen, nichts über seine Adresse und seine Gewohnheiten - nichts, gar nichts.

Aber man wusste alles über die drei Raubüberfälle, die auf sein Konto kamen. Sie hatten ihm mehr als 45 000 Dollar eingebracht, und sie hatten sechs Tote und vier Schwerverletzte gefordert.

Soft, verübte seine Verbrechen brutal und mit eisiger Intelligenz. Der Henker mochte wissen, warum gerade dieser Mann der Sanfte genannt wurde.

Wir fragten uns das jeden Tag. Jedermann fragte es sich.

***

»Ich möchte nur wissen, warum Sie ihn den Sanften nennen«, sagte Lieutenant Brought, Stationsleiter des 27. Reviers der City Police.

»Ich möchte wissen wie ich ihn fassen kann«, knurrte ich. »Dann soll es mich herzlich kümmern, womit er sich seinen Spitznamen verdient hat.«

Brought lächelte.

»Nie verdiente ein Mann seinen Spitznamen weniger als er.«

Ich saß auf der Ecke von Broughts Schreibtischkante.

»Lieutenant«, sagte ich, »das FBI interessiert die Tat, mehr noch ihre Aufklärung. Aber ich bin nicht das FBI, sondern nur einer seiner Beamten. Und wenn ich an die Frau und das Kind denke, die von der Soft-Gang bei dem Überfall auf die Trade National Bank niedergeschossen wurden, macht es mich krank, zu wissen, dass der Mörder noch frei herumläuft und sein nächstes Verbrechen ungestört plant.«

Der Police-Officer sah mich aufmerksam an.

»Sie glauben, Soft in meinem Bezirk zu finden?«

»Wir erhielten einen Hinweis auf College Point.«

»Das wäre der erste Hinweis, den die Polizei überhaupt im Falle der Soft-Verbrechen erhielt.«

»Der Hinweis ist dünn genug. Ein anonymer Telefonanruf vor zwei Stunden. Eine Männerstimme, die sagte: Sucht Soft in College Point. Aus!«

»Wer sollte Ihnen den Hinweis gegeben haben?«

»Ein Gangster«, sagte ich.

Brought runzelte die Brauen.

»Sprechen Sie im Ernst, Cotton?«

»Selbstverständlich - in New York gibt es zurzeit drei Gangsterbosse von Bedeutung: Alfonso Bariano, den fetten Rackettchef des Italienerviertels; Charles Wood, der im Hafen regiert, und Rane Cyle, den Bronx-König. Alle drei gebieten über feste Organisationen. In ihren Augen ist Soft ein Außenseiter, und wenn es etwas gibt, das arrivierte Gang-Chefs ebenso fürchten wie die Polizei, dann sind es die Außenseiter. Ein Außenseiter bringt das Geschäft durcheinander, stiftet Unruhe, macht die Polizei mobil und putscht die Presse auf. Die einfachste Weise, einen solchen Störenfried loszuwerden, ist, ihn den Cops auszuliefern. Der unbekannte Anrufer kann also durchaus im Aufträge von Bariano, Wood oder Cyle gehandelt haben.«

»Dafür war der Hinweis aber recht undeutlich.«

Ich zuckte die Achsel.

»Weil Soft zu gerissen ist und weil deutlichere Hinweise deshalb einfach zu gefährlich sind. Glauben Sie mir, Brought, im Soft-Falle würde ich auch einem Tipp nachgehen, der nicht mehr besagt, als dass Soft Kalbsschnitzel lieber isst als Rindersteaks.«

»Okay! Sagen Sie mir, wie ich Sie unterstützen kann.«

»Erzählen Sie mir alles, was Sie über große und kleine Ganoven in College Point wissen.«

Brought dachte einen Augenblick lang nach. »Das letzte größere Verbrechen war ein Villeneinbruch. Er liegt zwei Jahre zurück. Ein Mord geschah in College Point vor acht Jahren. Damals saß ich noch nicht auf diesem Stuhl. Wenn ich richtig informiert bin, war es eine Eifersuchtstragödie.«

Er seufzte. »Seit ich das 27. Revier kommandiere mache ich mir ernsthaft Sorgen um meine Karriere. College Point bietet wenig Gelegenheit, sich zu bewähren.«

Das Telefon auf Broughts Schreibtisch schrillte. Der Lieutenant nahm ab und meldete sich.

Ich sah, wie sein Gesicht sich verfärbte.

»Was sagen Sie?«, schrie er in den Apparat und deutete gleichzeitig auf den zweiten Hörer.

Ich hob ihn ans Ohr und hörte die gelassene Stimme einen Mannes.

»… traf offenbar zu gut. Ich fürchte, ich erschoss ihn.«

***

Brought hatte sich schon wieder in der Gewalt. »Name und Adresse!«

»Harvey Frost, Cove Boulevard 63.«

»Wir kommen sofort. Rühren Sie nichts an, Mister Frost.« Er legte auf und sah mich an.

»Tut mir leid, Cotton. Er erschoss einen Einbrecher. Wann wollen wir unsere Unterredung fortsetzen?«

»Ich begleite Sie, Lieutenant.«

Wir benutzten Broughts Dienstwagen. Ein zweiter Wagen mit Polizeibeamten folgte uns.

Nummer 63 war eine kleine Villa in der Nähe des Tallman-Parks. Im Verhältnis zum Haus war das Grundstück ungewöhnlich groß und ging in das Gelände des Parks über.

Hinter fast allen Fenstern des zweistöckigen Hauses brannte Licht. In der offenen Haustür erwartete uns ein Mann, der eine Art Hausjacke trug.

»Ich bin Harvey Frost«, sagte er ruhig. »Danke, dass Sie so schnell kamen.«

In der Diele standen ein Mann und eine Frau. Beide trugen hastig übergeworfene Bademäntel.

»Mein Neffe Harry Syth und seine Frau Ann«, stellte Frost mit einer Handbewegung vor.

Er führte den Lieutenant und mich in einen Raum, der offenbar als Arbeitszimmer diente. Eine Schiebetür führte in einen zweiten Raum, in dem ebenfalls die Beleuchtung eingeschaltet war. Unmittelbar vor den zurückgeschobenen Flügeln der Tür lag ein Mann auf dem Gesicht, die Arme ausgestreckt, die linke Hand in den Teppich gekrallt. Eine Handbreite yor den verkrampften Fingern lag ein schwerer Trommelrevolver.

Der Lieutenant beugte sich über den Erschossenen, um sein zur Erde gerichtetes Gesicht zu sehen. Er richtete sich rasch wieder auf.

»Sie trafen ihn in die Stirn.«

»Ich schoss nicht zuerst«, sagte Harry Frost. »Er feuerte zwei Schüsse auf mich ab.«

»Er versuchte Sie zu ermorden?«

Frost zuckte die Achseln.

»Ich nehme an, er versuchte es, weil ich ihn überraschte.«

»Schildern sie uns den Hergang.«

»Ich saß am Schreibtisch und schrieb Schecks für offene Rechnungen aus. Nur die kleine Lampe auf dem Schreibtisch brannte. Die Schiebetür war geschlossen, und selbstverständlich brannte auch im Nebenraum kein Licht.«

Er griff in die Tasche seiner Hausjacke und zündete sich eine Zigarette an. Seine Hand zitterte nicht. Er schien gute Nerven zu haben.

»Nun, ich hörte ein Geräusch. Der Mann muss beim Einsteigen in den Raum einen Gegenstand umgeworfen haben. Ich schaltete sofort die Tischlampe aus, nahm eine Pistole aus der Schublade und huschte zur Tür, wo sich der Hauptschalter für die Deckenbeleuchtung befindet. Ich glaube, dass ich kein Geräusch machte. Sie sehen, dass ich Hausschuhe trage.«

»Wo ist die Pistole?«

Harvey Frost schien einen Augenblick lang irritiert. »Wo habe ich sie hingelegt? - Ah, richtig. Dort auf dem Schreibtisch. Ich legte sie dorthin, als ich Sie anrief, Lieutenant.«

Neben dem Telefon lag eine schwere Luger-Pistole. Ich fasste sie an der Mündung und ließ das Magazin aus dem Griff gleiten. Zwei Kugeln fehlten.

»Ich hörte, wie die Flügel der Tür auseinandergeschoben wurden«, fuhr Frost fort. »Ich rief den Mann an. Ich glaube, ich sagte etwas wie ›Ergeben Sie sich‹ oder so ähnlich. Er reagierte mit zwei Schüssen.«

Die Einschläge waren deutlich neben der Tür zu sehen.

»Was taten Sie?«, fragte Brought.

»Ich fürchte, ich handelte recht unbesonnen. Ich brüllte irgendetwas und schaltete das Licht ein. Wahrscheinlich dachte ich, der Kerl befände sich bereits auf der Flucht, aber er stand immer noch in der Tür und hielt die Waffe in der Hand. Es war kein Zweifel, dass er erneut feuern würde. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zuvorzukommen.«

»Kannten Sie den Mann?«

Frost blickte den Lieutenant überrascht an.

»Was bringt Sie auf den Gedanken? Nein, ich habe ihn nie im Leben gesehen.«

Brought nickte.

»Ich werde die Mordkommission anrufen.«

»Wollen Sie mich des Mordes bezichtigen?«

»Natürlich nicht, aber die üblichen Feststellungen müssen getroffen werden.«

Während der Police-Officer telefonierte, fragte ich Harvey Frost: »Sie haben gute Nerven, Mister Frost?«

Er sah mich groß an. Er war groß, ziemlich schlank und mochte etwas über vierzig Jahre alt sein. Sein glattes, blondes Haar wurde an den Schläfen dünn.

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Nun, es gehört einiger Mut dazu, das Licht einzuschalten und sich einem Mann zu stellen, der schon geschossen hat.«

»Oh, das meinen Sie. Ich handelte ganz instinktiv. Ich war einfach wütend und wollte den Burschen nicht entkommen lassen.«

Brought kam vom Telefonieren zurück. »Ich möchte jetzt Ihre Verwandten vernehmen.«

Frosts Neffe und seine Frau warteten in der Diele. Sie hatten in einem Zimmer des Obergeschosses geschlafen und waren durch die Schüsse geweckt worden.

»Ich sprang aus dem Bett«, berichtete Harry Syth, »und hörte, während ich die Treppe herunterraste, dass Harvey etwas brüllte.«

»Was rief er?«, fragte ich; Der junge Mann überlegte.

»Hände hoch, du Lump«, erklärte er. »Ich bin nicht ganz sicher. Ich war sehr aufgeregt.«

»Dann fielen wieder Schüsse?«

»Ja - zwei Schüsse.«

»Wo befand sich Mister Frost, als Sie das Arbeitszimmer betraten?«

»Neben dem Erschossenen. Er schickte mich sofort zurück, um meine Frau davon abzuhalten, in den Raum zu kommen.«

»Sonst befand sich niemand im Haus?«

»Nein! Harvey unterhält kein ständiges Personal.«

Draußen heulten Polizeisirenen. Sekunden später kamen die Beamten der Queens-Mordkommission unter der Führung von Inspektor Cash. Wir kannten uns von der Zusammenarbeit in einem früheren Falle.

»Hallo, Cotton!«, rief Cash. »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet. Brought sagte mir, es handele sich um einen erschossenen Einbrecher. Wenn das FBI sich schon um solche Fälle kümmert, was soll dann für uns Wald- und Wiesenpolizisten übrig bleiben?«

»Zufall, Cash. Ich jage größeres Wild.«

»Den Sanften?«, fragte der Inspektor.

»Genau!«

Cash schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet in College Point? Das ist kein Pflaster für Gangster von Softs Kaliber.«

»Viele Leute wohnen nicht dort, wo sie arbeiten.«

Cash lachte. »Sie haben recht, Cotton, aber für einen alten Bewohner von Queens, wie ich es bin, ist es schlecht vorstellbar, dass ein Gangster, den die Zeitungen schon mit Drillinger verglichen haben, ausgerechnet in New Yorks friedlichstem Stadtteil wohnen soll. - Na ja, machen wir uns an die Arbeit.«

Bald blieb kein Zweifel, dass der Mann in verbrecherischer Absicht in die Villa eingedrungen war. Er trug einen sorgfältig zusammengelegten Leinensack in der Jackentasche, ein Bund Dietriche und ein kurzes Stemmeisen.

Der Weg, auf dem er in die Frost-Villa eingedrungen war, ließ sich rasch rekonstruieren. Ein Fenster stand offen. Harvey Frost hielt es für möglich, dass vergessen worden war, es zu schließen. Unmittelbar vor dem Fenster lag eine umgestürzte, unzerbrochene Vase. Der dicke Teppich hatte sie vor dem Zersplittern bewahrt, aber der Fall musste das Geräüsch verursacht haben, das Frost alarmiert hatte.

Auf einem Tisch breiteten die Beamten der Mordkommission die Dinge aus, die sie in den Taschen des Toten gefunden hatten.

»Das ist überraschend«, sagte Cash und tippte auf eine Spielkarte. »Himmel, warum trug er das bei sich?«

Er wandte sich an den Fingerabdruckspezialisten.

»Abdrücke drauf, Less?«

»Massenhaft, Inspektor, aber soweit ich beim ersten flüchtigen Vergleich feststellen konnte, stammen sie alle von dem Toten.«

Ich beugte mich über die Karte. Es war ein Pik-Ass.

»Vielleicht ein Talisman«, meinte einer von Cashs Leuten.

»Unwahrscheinlich«, sagte der Fingerabdruckexperte. »Die Karte stak in diesem Umschlag.«

Es war ein Umschlag aus gewöhnlichem, billigem Papier. Solche Umschläge liefern die Automaten in den Postämtern. Die Adresse lautete: Ted Sheridan, New York 16, E.27 ,Straße 114.

»Hoffentlich hilft uns das, Näheres über ihn herauszufinden«, brummte Cash. »Oder haben Sie sonst irgendwelche Papiere bei ihm gefunden, Less?«

»Nichts, Inspektor. Keine Brieftasche, keinen Ausweis, keinen Führerschein.«

Cash starrte auf die Adresse.

»Ich hoffe, der Brief war an ihn gerichtet, wenn nicht, so werden wir ’ne Menge Arbeit haben, herauszubekommen, wie der Bursche hieß, der Sie mit seinem ungebetenen Besuch beehrte.«

Die letzten Worte richtete er an Harvey Frost.

In dem gleichmütigen Gesicht des Villenbesitzers zeigte sich ein Ausdruck von Ungeduld.

»Ich hoffe, Sie verstehen, Inspektor, dass mir der Name des Mannes ziemlich gleichgültig ist, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn mir endlich aus den Augen schaffen würden.«

Inspektor Cash winkte zwei Beamten. Der Erschossene wurde auf eine Bahre gelegt, und dabei sah ich zum ersten Mal sein Gesicht. Viel war da nicht mehr zu erkennen. Eine Kugel hatte sein Kinn, die andere die Stirn zerschmettert - aber ich wusste, wie Ted Sheridans Gesicht im Leben ausgesehen hatte, und ich wusste, wo ich mehr über ihn erfahren konnte.

***

Auch für einen G-man war es nicht ungefährlich, Alfonso Barianos Hauptquartier mitten in der Nacht aufzusuchen. So straff der Italo-Amerikaner seine eigentliche Organisation führte, so undiszipliniert war der Haufen von kleinen Ganoven, Betrügern und Dieben, die um die vier oder fünf Leute, die den Kern der Gang bildeten, herum wirbelten, und den Hitzköpfen unter ihnen saßen die Messer locker.

Bariano benutzte die Nacht nicht unbedingt zum Schlafen, sondern lieber dazu, in angeregter Gesellschaft herumzusitzen, dabei lautstark Karten zu spielen und Wein zu trinken.

Es war auch in'dieser Nacht nicht anders. Das Geklimper von Gitarren drang durch die Tür der Kaschemme bis auf die Straße. Ein unentdeckter Caruso schmetterte eine Arie in einer Lautstärke, die selbst einen Mann oben auf dem Empire State Building noch erschüttert hätte.

Ich stieß die Tür auf, Caruso beendete seine Arie mit einem Ton, der die Fensterscheiben erzittern ließ. Dann klatschten sie mächtig in die Hände, allen voran Alfonso Bariano, der in ihrer Mitte thronte wie ein Fürst unter seinem Gefolge.

Ich schob mich durch die Menge. Sie wichen vor mir zurück. Bariano sah mir aus kleinen Schlitzaugen entgegen.

Als ich auf zwei Schritte heran war, standen zwei Burschen auf, die an einem Tisch gesessen hatten. Es waren sehnige, breitschultrige Kerle mit kantigen, dunklen Gesichtern.

Bariano stoppte sie mit einer Bewegung seiner fetten Hand.

»State fermo«, sagte er.

Sein Gesicht verbreiterte sich zu einem überdimensionalen Grinsen.

»Salute, G-man!«, Jarüllte er.

Bariano war ein Mann von geradezu ungeheuren Ausmaßen. Er musste an die dreihundert amerikanische Pfund wiegen. Er überragte seine Landsleute in jeder Dimension - Höhe, Breite und Umfang.

»Was kann ich für dich tun, G-man?«, grölte er, zeigte auf einen Stuhl an seinem Tisch und brüllte zur Theke hin: »Carlo, Whisky für den G-man, Wein schmeckt ihm wie Wasser.«

»Kein Whisky«, sagte ich, »aber ein Gespräch unter vier Augen.«

Er wuchtete von seinem Stuhl hoch. Es sah aus, als stellte sich ein Nilpferd auf die Füße.

Wortlos und gleich einem Berg, der sich in Bewegung gesetzt hatte, marschierte er auf eine Tür im Hintergrund des Raumes zu. Ich folgte ihm, und mir folgten die beiden hartgesichtigen Leibwächter.

»Also?«, fragte Bariano, als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Die Leibgardisten standen, die Arme verschränkt, links und rechts von der Tür und sahen gemütlich aus.

»Was weißt du über den Sanften, Bariano?«, fragte ich.

Das Grinsen, das er.bis zu diesem Augenblick festgehalten hatte, verschwand wie ausgeknipst.

»Nur, was in den Zeitungen steht.«

»Wenn ein neuer Gangster sich in einer Stadt breitzumachen beginnt, wissen die Häuptlinge der alten Gangs mehr über ihn als die Polizei. Sie hassen die Konkurrenz.«

»Richtig, G-man«, antwortete Bariano, ohne eine Miene zu verziehen. »Wüsste ich die Adresse des Sanften, so würde ich sie dir nennen.«

»Einer von euch weiß mehr über Soft. Das FBI erhielt einen anonymen Anruf.«

»Warum fragst du nicht Wood oder Cyle?«

Ich zündete mir eine Zigarette an, und als ich den Rauch ausstieß, fragte ich: »Womit beschäftigt sich Ted Sheridan augenblicklich?«

Der Gang-Chef zuckte die fetten Schultern.

»Keine Ahnung.«

»Okay. Vor knapp einem Jahr gerietet ihr drei - du, Charles Wood und Rane Cyle - euch in die Haare. Es sah ganz so aus, als könnte jeden Augenblick ein Gangsterkrieg im Stil der dreißiger Jahre ausbrechen. Es kam nicht dazu. Ihr grenztet eure Reviere gegeneinander ab. Wir wissen, dass Red Sheridan bei den Verhandlungen eine Vermittlerrolle spielte. Stimmt das?«

»Frage ihn selbst.«

»Er kann nicht mehr antworten. Er wurde vor einigen Stunden erschossen.«

Bariano zog die Augenbrauen hoch. Für eine-Sekunde sah sein Gesicht töricht aus.

»Weißt du schon, wer ihn killte?«

»Der Mann, der ihn tötete, rief uns selbst an. Sheridan wurde bei einem Einbruchsversuch überrascht und von dem Hausbesitzer erschossen.«

Bariano scheute sich nicht, seine Erleichterung zu zeigen.

»Ach so«, grunzte'er. »Zum Teufel, er muss ganz schön heruntergekommen sein, wenn er über ’nen Einbruch an ein paar Dollar zu kommen versucht.«

»Arbeitet Sheridan für den Sanften?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich habe Sheridan zweimal gegenübergestanden. Er war ein gerissener Bursche, kein Schießer, sondern ein schlauer Gangster, der sich zwischen den großen Bossen relativ viel Selbständigkeit zu bewahren wusste. Es ist erstaunlich, dass er jetzt Einbrüche begeht.«

»Nicht so erstaunlich, wie es dir scheint, G-man«, sagte Bariano und grinste wieder. »Du sagtest, dass Sheridan einmal zwischen mir, Charles Wood und Rane Cyle vermittelt hat. Das mag stimmen. Aber es gibt keine undankbarere Rolle als die eines Vermittlers. Wenn auch alle auf Sheridans Vorschläge eingegangen sind, in Wahrheit gefielen sie keinem, und natürlich schoben wir alle ihm die Schuld in die Schuhe. Ted Sheridan kriegte bei mir kein Bein mehr auf die Erde, und Wood und Cyle bekamen Magenschmerzen bei seinem Anblick. Niemand hatte mehr einen Job für ihn. Er musste sich auf eigene Füße stellen. Ich wundere mich nicht, dass er gleich beim ersten Versuch auf die Nase fiel. Sheridan war zwar ein großer Maulheld und konnte reden wie ein Buch, aber vom Handwerk verstand er nichts.«

Ich spürte, dass Bariano wirklich meinte, was er sagte.

»Weißt du, wo Sheridan zuletzt gewohnt hat?«

»Keine Ahnung. Trug er seine Papiere nicht bei sich?«

»Nicht einen Fetzen. Wir hätten Schwierigkeiten bei der Identifizierung bekommen, wenn er nicht einen Umschlag mit einer Spielkarte in der Tasche getragen hätte.«

Die Wirkung des Satzes überraschte mich. Barianos Gesicht verfärbte sich. Erst schoss ihm das Blut in den Kopf, dann wurde er schlagartig bleich, öffnete den Mund und röchelte: »Eine Spielkarte?«

»Ja, ein Pik-Ass.«

Seine Hand fuhr in die Tasche.

»Solche Karte?«

Er zog ein Kartenblatt aus der Tasche und warf es auf den Tisch. Es War ein Kreuz-Ass.

»Nein - ein Pik-Ass«, sagte ich, nahm die Karte und drehte sie um. Die Deckseite entsprach der aus Sheridans Umschlag.

Der vor einer Minute noch so selbstsicher grinsende Bariano schien einem Schlaganfall nahe.

»Kreuz-Ass und Pik-Ass«, keuchte er. »Das bedeutet beides Tod.«

***

»Was hat es mit dieser Karte auf sich?«, fragte ich den abergläubischen Bariano.

»Sie werden mir ins Haus geschickt. Seit vier Wochen in jeder Woche eine - und immer das Kreuz-Ass.«

»Ohne Kommentar?«

»Kein Wort dabei.«

»Hast du den Umschlag noch?«

Er kramte in seinen Taschen, schüttelte dann aber den Kopf.

»Erst dachte ich an einen schlechten Scherz«, sagte er. »Als ich die zweite Karte erhielt, glaubte ich, Wood oder Cyle wollten mir damit drohen. Ich rief beide an. Sie stritten es ab. - Du sagst, dass Sheridan eine Karte bei sich trug?«

Ich nickte.

»Wie hieß der Mann, der Sheridan erschoss?«

Ich musterte ihn aufmerksam.

»Besser, ich sage es dir nicht, Al, aber solltest du es auf andere Weise herausfinden und dich an den Mann herahmachen, dann werde ich mich mit dir beschäftigen, Bariano. - Der Mann ist völlig harmlos.«

»Woher willst du das wissen?«

»Es gibt einwandfreie Zeugenaussagen.«

Ich drehte die - Spielkarte zwischen den Fingern.

»Ich denke, es gibt ’ne Menge Leute, die dich zur Hölle wünschen, Al«, sagte ich. »Und wenn sie dich schon nicht hinschicken können, so senden sie dir wenigstens das hier, damit du ein wenig Angst bekommst. - Keine schlechte Idee, finde ich.«

Wütend riss er mir die Karte aus den Fingern.

»Du irrst dich, wenn du annimmst, ich hätte Angst.«

»Komm am nächsten Tag an meinem Büro vorbei, leg ein Geständnis ab, und das Gericht schickt dich auf zwanzig Jahre hinter Gitter. Dann bist du deines Lebens wenigstens sicher.«

»’raus, G-man«, fauchte er.

Ich wandte mich zur Tür.

»Bis später, Al.«

Ich marschierte auf die beiden Gorillas zu, die immer noch neben der Tür standen wie die Wächter vor dem Buckingham-Palast, obwohl ein Feldwebel sicher nicht mit ihrer Haltung zufrieden gewesen wäre. Sie sahen an mir vorbei auf ihren Chef, und wenn Bariano ihnen ein Zeichen gegeben hätte, so wäre ich vielleicht in Schwierigkeiten geraten, aber dazu kam er nicht mehr.

Im Hauptraum kreischte eine Frau auf. Der Schrei wurde zerrissen von dem wilden Stakkato einer Maschinenpistole. Schneller, als es zu beschreiben wäre, brach im Vorraum ein Chaos aus. Schreie, stürzende Tische und Stühle, zersplitternde Flaschen und immer weiter das Hacken einer Maschinenpistole.

Ich riss die 38er aus der Halter, griff nach der Tür - eine krachende Explosion riss die Tür aus den Angeln. Wie von Geisterhand geschleudert flog ich in den Raum hinein. Von der Decke kam der Verputz herunter. Ich schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes.

Eine schwarze Wolke überschwemmte meine Sinne.

Ich kämpfte dagegen an, wollte hoch, wurde von irgendeinem großen, holzharten Gegenstand niedergeschlagen und kam nicht wieder hoch.

Hatte ich das Bewusstsein verloren oder nicht? Sekundenlang wusste ich es selbst nicht.

Ein scharfer Lichtstahl geisterte durch den Raum. Krachend, als würde sie neben meinem Kopf abgefeuert, bellte die Maschinenpistole. Der Lichtschein verschwand.

***

Ich brauchte Minuten, um mich zu befreien. Ich schüttelte das Zeug ab, das mir auf dem Rücken lag, bekam aber die Beine nicht frei. Schwer lastete etwas darauf.

Ich drehte mich in den Hüften, griff hin, fühlte den Körper eines Menschen, wälzte mich mit aller Kraft herum und schob den Mann von meinen Beinen herunter. Er gab kein Lebenszeichen von sich und war sehr schwer.

Im Hauptraum schrieen sie immer noch. Eine Frau wimmerte in hohen Tönen wie ein Kind. Die Dunkelheit war undurchdringlich wie die ägyptische Finsternis. Sämtliche Lampen mussten bei der Explosion entzweigegangen sein.

Ich stellte mich auf die Füße und versuchte, die Richtung zum Hauptraum einzuschlagen, stolperte über etwas, das einmal ein Stuhl gewesen sein mochte, und ging zu Boden, kam wieder hoch und erwischte die-Verbindung zum Hauptraum. Eine Tür gab es nicht mehr.

Die eigentliche Kneipe besaß zwei Fenster. Eine Straßenlaterne warf einen kläglichen Lichtschein in die Bude, aber ich konnte nicht mehr erkennen als ein paar hin und her rennende Gestalten, die alle wie die Irren schrieen.

Ich brüllte: »Macht Licht, zum Kuckuck! Wo ist der Besitzer der Bude?«

Von irgendwoher wurde »Hier!«, gerufen.

»Besorgen Sie Licht! Lös. Mann gebrauchen Sie Ihren Verstand!«

Ich stolperte in Richtung der Theke prallte gegen einen Mann, der aufschrie und wie irre um sich zu schlagen begann. Mit einer Armbewegung schob ich ihn zur Seite.

Hinter,,der Theke glühte die Flamme eines Streichholzes auf. Ich stolperte darauf zu. Das Streichholz erlosch. Der Kaschemmenwirt riss ein zweites an, fand endlich eine Kerze und brannte sie an.

Im flackernden Licht schwang ich mich über die Theke. Sie war mit Glassplittern übersät.

Ich nahm dem Mann die Kerze aus der zitternden Hand.

»Das Telefon?«

»Dort… hat es gestanden!«

Der Apparat lag zwei Schritte von seinem Platz auf der Erde. Ich führte den Hörer ans Ohr. Die Leitung war nicht tot. Auch die Wählerscheibe ließ sich drehen.

Ich drehte die Notrufnummer. Die Zentrale des Streifendienstes meldete sich.

»Schicken Sie Ihre Leute los. Alarmieren Sie einige Ärzte und mehrere Unfallwagen. Ein paar Gangster spielten hier Krieg!«. Ich nannte die Adresse der Kneipe, drückte die Gabel herunter und wählte die Privatnummer meines Freundes Phil.

»Steig in die Hosen«, sagte ich. »Fahre nach College Point, Cove Boulevard 63 zu einem gewissen Harvey Frost und stelle fest, wo er sich aufhält. Das gilt auch für Harry Syth. Er wohnt im gleichen Haus.«

»Für wen noch?«, fragte Phil grollend.

»Für die Frau dieses Syth«, sagte ich und warf den Hörer auf die Gabel.

***

Die Kaschemme lag im grellen Licht der Polizeischeinwerfer wie die Dekoration eines Filmateliers, in dem die Aufnahme einer Saalschlacht gefilmt werden soll. Aber das hier war kein Film, sondern Ernst, blutiger Emst.

Vier Ärzte bemühten sich um die Verletzten. Es war fast unglaublich, dass die Schießerei und die Explosion im Hauptraum keine Todesopfer gefordert hatten. Offenbar hatte eine Menge Leute während meiner Unterredung mit Bariano die Kneipe verlassen. Ein knappes Dutzend mochte zurückgeblieben sein. Fast alle hatten kleinere Verletzungen durch Splitter und Stürze. Zwei hatten bedenkliche Verwundungen durch Kugeln aus den Maschinenpistolen.

Im Nebenraum gab es zwei Tote. Der eine war ein Leibwächter des Gang-Chefs, der andere Bariano selbst. Der zweite Leibwächter war unverletzt davongekommen.

Ich stand dabei, als ein Arzt die Opfer des Überfalls untersuchte. Er beugte sich über den Leibwächter.

»Genick gebrochen«, sagte er und ging zu Bariano hinüber.

Barianos Leiche lag neben dem umgestürzten Tisch. Der Doc untersuchte den Körper. Er tat es gründlich, und als er aufstand, schüttelte er den Kopf:

»Durch die Explosion ist er nicht verletzt worden«, sagte er. »Ihn töteten Maschinenpistolenkugeln. Sie sind aus ziemlicher Nähe auf ihn abgefeuert 12 worden. Die Einschüsse liegen alle dicht nebeneinander in seiner Brust. - Wurde er erschossen, bevor diese Handgranate oder was es immer war, explodierte?«

»Nein, danach.«

»Unmöglich. Danach gab es kein Licht mehr, und der Mann kann nicht zufällig so gründlich erwischt worden sein.«

»Sie benutzten eine Taschenlampe, Doc. Sie hatten es auf ihn abgesehen, und sie waren kaltblütig genug, ihn zu suchen.«

Er sah mich über die Ränder seiner Brille an.

»Ein Wunder, dass Sie verschont wurden, G-man.«

»Sie kannten mich nicht. Vielleicht sahen sie mich auch nicht. Das Türblatt war auf mich gefallen. Ich lag in den entscheidenden Sekunden versteckt.«

»Wie viele waren es?«

»Ich bin dabei, es herauszufinden.«

Ich nahm mir den Kneipenbesitzer vor. Der Mann hatte, als die Gangster in seinen Laden platzten, hinter der Theke gestanden. Seine einzige Verletzung waren kleine Schnittwunden von ein paar Glassplittern, die von einer Flasche stammten.

Vor Aufregung hatte der Mann die Hälfte seines Wortschatzes vergessen, aber für das Wenige, was er gesehen hatte, genügte auch der Rest.

Nach seinen Aussagen waren zwei Männer in den Laden gestürmt, beide mit einer Maschinenpistole unter dem Arm und die Gesichter durch schwarze Strumpfmasken geschützt, in die Sehschlitze geschnitten waren.

Einer hatte sofort gefeuert. Der andere hatte ausgeholt und etwas in den Raum geschleudert.

Mehr wusste der Keeper nicht. Er hatte sich fallen lassen und den Kopf nicht eher wieder gehoben, bis ich nach Licht rief.

Ich versuchte, eine Beschreibung der Männer aus ihm herauszuholen. Was er mir erzählte, passte besser in ein Märchenbuch als in einen nüchternen Polizeibericht. Er beschrieb die Gangster als Riesen, Teufel und Feuerspucker. Er war offensichtlich nicht wenig durchgedreht.

Auch aus den anderen war nicht viel mehr herauszuholen. Es war alles zu schnell gegangen. Selbst die Aussagen über die Kleidung der Männer gingen weit auseinander.

Barianos Leibwächter, der mit ein paar Schrammen und ’ner Luftröhre voller Mörtelstaub davongekommen war, hieß Sagretti. »Hör zu, mein Freund«, sagte ich. »Ich weiß, du hast von dem Feuerzauber so wenig gesehen wie ich, aber ich will von dir wissen, wer es deinem Chef besorgt hat. Mit wem hatte Bariano Differenzen?«

»Mit Wood«, antwortete er.

»War Krieg zwischen Wood und Bariano?«

»Nein, nicht direkter Krieg, aber der Chef war oft wütend auf Charles Wood, weil er ihm nicht das Revier an den Piers abtrat, an dem die Schiffe aus Genua anlegen.«

»Wann hast du Sheridan zum letzten Mal gesehen?«

»Weiß ich nicht mehr genau, aber sicherlich vor mehreren Monaten.«

»Und es hat nie eine Verbindung zwischen Bariano und dem Sanften gegeben?«

Er schüttelte den Kopf, den der Doc inzwischen mit Heftpflaster geschmückt hatte.

Einer der Beamten der Mordkommission trat auf mich zu und hielt mir einen Gegenstand hin.

»Wir fanden das in der Nähe des Erschossenen, Sir«, meldete er. »Ist es von Wichtigkeit?«

Es war ein Kartenblatt, ein Kreuz-Ass.

»Nein«, antwortete ich, »wahrscheinlich hat es keine Bedeutung, aber geben sie es mir trotzdem.«

Ich nahm ihm die Karte ab und schob sie in die Tasche.

Phil tauchte auf, während die Cops und die Mordkommission noch bei der Arbeit waren.

Er gähnte mich unfreundlich an.

»Warum schickst du mich zu völlig harmlosen Leuten, die außerdem in der Nacht schon Aufregung genug hatten?«, fragte er.

»Hast du Frost gesehen?«

»Natürlich. Er lag in seinem Bett und er hat mit Sicherheit keinen Fuß auf die Straße gesetzt. Inspektor Cash hatte ihn erst vor zwanzig Minuten verlassen. Nicht einmal per Flugzeug könnte er von College Point in zwanzig Minuten herkommgn. Das Gleiche gilt für Harry Syth und seine Frau.«

Phil sah sich in der Kneipe um, die zwar inzwischen geräumt worden war, aber noch alle Spuren der Schießerei zeigte.

»Konstruierst du Zusammenhänge zwischen einem in Notwehr erschossenen Einbrecher und dieser Gangsterschlacht?«

»Ich hoffe sogar auf einen Zusammenhang zu dem Sanften.« Mein Freund zog die Augenbrauen hoch.

»Wenn du ganz sicher bist, dass dein Denkapparat trotz des Knalles hier funktioniert, lass mich wissen, was er ausgebrütet hat.«

»In Ordnung. Es fängt an mit einem anonymen Anruf, wir sollen Soft in College Point suchen. Ich fahre hinaus, und während ich bei Lieutenant Brought sitze, wird ein Einbruch gemeldet, bei dem der Einbrecher erschossen wurde. Das einzige Papier, das er bei sich trägt, ist ein Umschlag mit seiner Adresse und einem Pik-Ass.«

»Wie gruselig«, sagte Phil und grinste.

Ich ließ mich nicht beirren.

»Der Mann, der diesen Einbruch begeht, heißt Ted Sheridan. Er ist zwar ein Gangster, aber seiner ganze Laufbahn nach alles andere als ein Einbrecher. Wenn du willst, kannst du ihn eine Art Unterwelt-Advokat nennen, obwohl er wahrscheinlich nie ein Gesetzbuch in die Hand genommen hat. Er arbeitete den Kompromiss zwischen den großen Bossen aus, der verhinderte, dass sich Bariano, Charles Wood und Rane Cyle in die Haare gerieten.«

Phil warf einen nachdenklichen Blick auf die Decke, unter der Barianos Leiche lag.

»Verhinderte er das wirklich?«

»Offensichtlich nicht. Keine zwei Stunden nach der Erschießung des angeblichen Einbrechers Sheridan wird Bariano vor meinen Augen erschossen. Die Männer, die ihn umbringen, gehen mit der gleichen hemmungslosen Brutalität und ohne jede Scheu vor einem Risiko vor, wie wir es in letzter Zeit nur bei einer Gang erlebt haben - bei dem Verein des Sanften.«

»Woraus du schließt, dass der Sanfte sowohl Sheridan wie Bariano auf dem Gewissen hat. Dann müsste logischerweise Harvey Frost der Sanfte sein? Oder?«

»Ich glaube, dass es den Sanften nicht gibt'.«

Phil lächelte.

»Ein Mann, den es nicht gibt, hat drei schwere Raubüberfälle begangen?«

»Ich meine, dass es ihn nicht als selbständigen Bandenchef gibt. Soft begeht seine Verbrechen im Auftrag eines anderen.«

»Ich verstehe«, sagte Phil. »Nachdem Bariano ausscheidet, kann es sich nur noch um Wood oder Cyle handeln. Das meinst du doch?«

»Genau.«

»Weder Wood noch Cyle sind Spezialisten für Raubüberfälle. Sie ziehen weniger riskante krumme Wege vor.«

»Einverstanden, aber das beweist nichts. Wenn einer von beiden sich entschlossen hat das ganze illegale Geschäft in New York an sich zu bringen, dann muss er seinen Konkurrenten beseitigen. Derjenige aber, der übrig bleibt, gerät automatisch in schwersten Verdacht. Er weiß, dass wir ihm keine ruhige Minute mehr lassen würden. Also denkt er ein wenig nach, und schließlich fällt ihm eine scheinbar großartige Idee ein. Er erfindet einen gefürchteten, brutalen Gangster, der von den bestehenden, großen Gangs unabhängig zu sein scheint und lässt ihn eine Serie von durchaus eigenständigen Verbrechen begehen. Dann erst lässt er ihn auf seine Konkurrenten los.«

Phil dachte einen Augenblick nach.

»Vom Standpunkt eines Gang-Bosses aus gesehen keine schlechte Idee«, gab er zu, »aber sie schließt nicht aus, dass irgendwer die drei Raubüberfälle beging.«

»Selbstverständlich. Sowohl Woods wie auch Cyles Gang sind in der Lage, solche Verbrechen zu organisieren. Sie können sogar für jeden der Überfälle andere Leute einsetzen. Denk an die Zeugenaussagen. Stets trugen die Gangster schwarze Strumpfmasken. Wer garantiert dafür, dass sich unter den Masken immer dieselben Verbrecher verbergen? Auch die Angaben über die Zahl gehen auseinander. Nach den Zeugenaussagen sollen beim ersten Überfall nur zwei Leute beteiligt gewesen sein. Beim nächsten waren es, den Fahrer mitgerechnet, vier, dann wieder nur drei. Und heute Nacht wieder nur zwei.«

»Und Sheridan? In deiner Theorie bleibt für Sheridans Tod bei einem Einbruchsversuch kein Platz.«

»Doch«, entgegnete ich. »Sheridan war dazu bestimmt, das FBI zu überzeugen, dass wirklich der Sanfte Bariano erschoss.«

Phil sah mich milde an.

»Sprichst du über Relativitätstheorie? Ich verstehe nämlich kein Wort.«

»Du musst wieder bei dem Angriff anfangen«, erklärte ich geduldig. »Der Anrufer schickt mich nach College Point. Zur genau passenden Zeit gibt es einen Toten.«

»Ein Einbrecher wird in Notwehr erschossen.«

»Richtig, aber das ist der Irrtum des Mannes, der alles inszeniert hat. Sheridan sollte nicht erschossen werden, sondern er sollte den Besitzer der Villa erschießen, und er hat es auch versucht.«

»Warum, zum Kuckuck?«

»Aus keinem anderen Grund, als uns auf die Soft-Fährte zu bringen. Das war der einzige Sinn des Anrufes.«

»Aber wenn Sheridan seinen Auftrag erfüllt hätte, dann hätten wir nicht gewusst, dass…«

»Doch, wir hätten erfahren, dass Sheridan der Täter war. Ich nehme an, wir hätten ihn dann in dem gleichen Zustand gefunden, in dem wir ihn fanden… nämlich tot, nur nicht in der Villa, sondern außerhalb. Wir wären zu Bariano gefahren, weil wir wissen, dass zwischen Sheridan und den Großen Beziehungen bestehen, und es hätte sich genau das Gleiche ereignet.«

»Und welche Rolle spielt Harvey Frost?«

»Gar keine, außer der des zufällig ausgewählten Opfers. Schon die Tatsache, dass Frost nicht allein in dem Haus lebt, garantiert, dass der Mord an ihm in Minutenfrist entdeckt worden wäre. Genau das wollte der Regisseur der Szene. Dass Mister Frost zufällig mit einem Revolver umzugehen versteht, war nicht einkalkuliert, aber es änderte nichts am Ablauf der Dinge. Ich glaube, dass Sheridan auch auf den Neffen oder dessen Frau geschossen hätte, wenn er ihnen zuerst begegnet wäre.«

Phil fischte das Zigarettenpäckchen aus der Tasche und hielt es mir hin.

»Eine kühne Theorie«, stellte er fest, »aber sie könnte sich mit den Tatsachen decken.«

Na ja, ich glaube, ich fühlte mich ein wenig geschmeichelt, als er das sagte. Dabei hatte ich nie weniger Grund, stolz auf mich zu sein als in diesem Augenblick.

***

Um 10 Uhr morgens rief die Zentrale an.

»Jerry, hier unten ist Charles Wood für dich. Er hat eine Vorladung für eine Vernehmung.«

»Schick ihn herauf.«

Noch im nächtlichen Trubel hatte ich veranlasst, dass Wood, dem Hafengangster, und Rane Cyle, dem Boss der Bronx, Aufforderungen, sich zu einem Verhör im Hauptquartier einzufinden, zugestellt wurden.

Die Tatsache, dass Wood diese Aufforderung mit erheblicher Eile befolgte, wunderte mich. Wood galt als ein besonders widerborstiger Bursche.

Ich hatte kaum aufgelegt, als das Telefon zum zweiten Mal schrillte. Wieder meldete sich die Zentrale.

»Noch ein Besucher für dich, ebenfalls mit ’ner Vorladung. Er heißt Rane Cyle.«

Ich grinste Phil an, der neben mir saß.

»Setz ihn in einem Warteraum und bring ihn zu mir, wenn ich dich anrufe.«

Ich legte auf.

»Sie drängten sich geradezui«

Die Tür wurde aufgestoßen, und Charles Wood polterte herein. Er hielt nichts vom Anklopfen.

Wood verleugnete in Erscheinung und Gestalt nicht den Hafenstauer, der er gewesen war, bevor er sich zur Gangsterlaufbahn entschloss. Er war ein wuchtiger Kerl, groß wie ein Kleiderschrank, mit einem Kinn wie eine Ramme und Pranken wie Kohlenschaufeln.

Er quirlte eine schwarze Zigarre zwischen den Zähnen, ließ sich auf den Stuhl an der anderen Schreibtischseite fallen und knurrte: »Was soll’s, G-man?«

»Bariano wurde vor einigen Stunden erschossen.«

Er lachte dröhnend, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.

»Welche Neuigkeit. Sein Körper war noch nicht kalt, da riefen mich ununterbrochen Leute an, um mir zu erzählen, dass er abgereist sei. Sie dachten, ich würde- die Nachricht mit Dollars bezahlen. Ich musste mein Telefon abstellen, um noch ’ne Mütze Schlaf zu bekommen.«

Er paffte behaglich dicke Rauchwolken.

»Ich habe schon den Kranz für den guten Alfonso bestellt. Habe tief in die Taschen gegriffen. Er kriegt ein Ding, groß wie ein Wagenrad. Mit Orchideen garniert und ’ner Schleife aus echtem Goldbrokat.«

»Und was lässt du auf diese Schleife schreiben?«, fragte ich sanft.

Wood runzelte die Augenbrauen.

»Was man so auf Schleifen schreibt. ›Letzter Gruß vom alten Freund.‹ Oder so ähnlich.«

»Ich fragte mich, ob du dir nicht schon Gedanken über Barianos Kreuzschleife gemacht hast, bevor er überhaupt tot war?«

Der Hafen-Boss ließ sich nicht einschüchtern.

»Klar, dass du in diese Richtung zielst«, sagte er ungerührt. »Aber du zielst daneben. Ich habe Bariano nicht getötet, und ich habe ihn nicht töten lassen.«

Er zeigte seine starken, gelben Zähne in einem breiten Grinsen.

»Trotzdjem weine ich ihm keine Träne nach.«

»Und wer hat Bariano ausgelöscht?«, fragte ich.

Er zuckte die breiten Schultern.

»Frag mal Rane Cyle.«

»Einverstanden«, antwortete ich, griff zum Telefon und bat Cyle in mein Büro zu bringen.

Rane Cyle war so ziemlich in jeder Beziehung das Gegenteil von Charles Wood. Er erreichte kaum Mittelgröße, war schlank und hatte ein mageres, verkniffenes Gesicht. Ich hielt ihn für den Ausgekochtesten der drei Gangster. Er hatte seinen Weg mit List und Verschlagenheit gemacht, wo Bariano und Wood Brachialgewalt angewendet hatten. Aber auch er scheute vor Brutalität nicht zurück, die er außerdem noch mit berechneter Heimtücke ins Werk setzte.

Im Gegensatz zu dem Hafen-Gangster klopfte er an. Als er Wood sah, spielte ein verächtliches Lächeln um seinen Mund.

»Hallo, Charles!«, rief er. »Sind die G-men auch der Meinung, du hättest den alten Alfonso in die Hölle geschickt?«

Wood knautschte an seiner Zigarre.

»Ich war’s nicht«, grunzte er, »aber wenn die Bullen nicht herausfinden, dass du ihn auf dem Gewissen hast, dann finde ich es auf eigene Faust heraus.«

In Cyles Augen funkelte es auf.

Ich mischte mich ein.

»Wer Bariano erschossen hat, das wird das FBI schon herausfinden. Ich werde euch auf der Stelle festsetzen lassen, wenn ich euch die geringste gesetzeswidrige Handlung im Zusammenhang mit Barianos Tod nachweisen kann. Denkt daran, bevor ihr glaubt, ihr könntet einen Krieg untereinander anfangen.«

Ich hielt einen von beiden der Soft-Verbrechen für schuldig, und ich wollte die Reaktion von beiden beobachten.

»Ich kann dir nicht sagen, wer Bariano erschoss«, sagte Cyle.

»Okay, ich habe nicht erwartet, dass einer von euch einen Mord gesteht. Vielleicht beantwortet ihr mir eine andere Frage. Wo finde ich Ted Sheridan?«

Das Ergebnis dieser Frage überraschte mich. Beide erschraken, und zwar erschraken sie heftig.

Wood rutschte die Zigarre aus dem Mund. Er fing sie mit der Hand auf, verbrannte sich die Finger, hustete und fluchte und warf sie mit unsicherer Bewegung in den Aschenbecher.

Cyle hatte sich besser in der Gewalt, äber auch sein Gesicht verfärbte sich. »Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen«, antwortete er unsicher. »Keine Ahnung, ob er überhaupt noch in New York ist.«

Ich legte eine Fotografie auf den Tisch. Es war eines der Polizeifotos, die von Sheridans Leiche in der Frost-Villa gemacht worden waren. Cyle und Wood beugten sich über das Bild.

»Willst du wissen, wer das ist?«, grunzte Wood. »Kann ich dir nicht sagen. Der Bursche liegt auf dem Gesicht.«

Ich legte eine zweite Aufnahme über die erste. Sie zeigte nur den Kopf des Erschossenen.

Cyle warf einen Blick auf die Fotografie und sah mich dann spöttisch an. »Auch in Großaufnahme wird das Gesicht nicht deutlicher.«

»Der Tote ist Ted Sheridan«, sagte ich.

Wieder reagierten beide auf die gleiche Weise. Sie stellten sogar wie aus einem Munde die gleiche Frage: »Wer hat ihn gekillt?«

»Ein Mann, bei dem er einen Einbruch durchzuführen versuchte.«

Ich konnte mein Erstaunen kaum unterdrücken, als die Gangsterbosse zum dritten Mal die gleiche Reaktion zeigten. Charles Wood schnaufte erleichtert, Während Cyle die Lippen spitzte üfid nur mühsam ein erfreütes Lächeln unterdrückte.

»Noch ’nen Kranz spendiere ich aber nicht«, rief Wood und angelte eine neue Zigarre aus der Brusttasche.

»Er versuchte einen Einbruch?«, erkundigte sich Cyle. »Nun, kein Wunder, dass es ihn dabei erwischte. Für solche Sachen fehlte ihm jedes Talent.«

Phil beugte sich ein wenig vor und sagte: »Es besteht einige Wahrscheinlichkeit, dass Sheridan für den Sanften arbeitete.«

»Wieso?«

Cyle dachte schneller und schärfer.

»Waren noch mehr Leute an dem Einbruch beteiligt? War in dem Haus viel zu holen?«

»Was sollen die Fragen?«

Der Bronx-Gangster schnippte mit den Fingern.

»Nach allem, was die Zeitungen über den Sanften geschrieben haben, gibt er sich nicht mit Kleinigkeiten ab.«

»Habt ihr euch noch nie darüber zu informieren versucht, wer der Sanfte ist?«

»Interessiert mich nicht«, knurrte Charles Wood. »Raubüberfälle sind nicht mein Geschäft. Solange er sich nicht, in meine Geschäfte drängt, macht’s mir Spaß, in den Zeitungen zu lesen, welchen Ärger ihr mit ihm habt.«

Cyle sagte nichts, aber seine Blicke wanderten aufmerksam von einem zum anderen.

»Mag sein, dass dich Raubüberfälle nicht interessieren, Wood«, antwortete ich, »aber was würdest du sagen, wenn der geheimnisvolle Soft der Mörder Barianos wäre?«

Wood kaute an dem Satz. Sein langsames Gehirn brauchte Zeit, um die Bedeutung der Worte zu erfassen, aber dann warf er mit einem Ruck den Kopf zu Rane Cyle herum.

»Wenn du glaubst, du könntest es auf diese Weise schaffen, irrst du dich«, schnaubte er. »Wenn dein Sanfter ’ne unsanfte Behandlung braucht, schicke ihn zu mir.«

Cyle kniff die Augen zusammen. Er musterte den anderen aufmerksam. Dann wandte er sich an mich.

»Ich möchte mir dir sprechen, G-man, aber ohne ihn.« Er wies mit dem Daumen auf Wood.

»Du kannst gehen, Wood«, sagte ich.

Dem Hafen-Gangster passte es nicht, auf diese Weise hinausgeworfen zu werden, aber er ließ seinen Zorn an Cyle los, nicht an Phil oder mir.

»Suchst du dir G-men als Amme?«, bellte er. »Ich werde dir trotzdem das Fell über die Ohren ziehen, falls du…«

»’raus, Charles!«, befahl ich.

Er wuchtete von seinem Stuhl hoch, stampfte in Richtung Tür, drehte sich noch einmal um, als wolle er noch etwas sagen, gab aber nur ein paar wütende Knurrlaute und mächtig Zigarrendampf von sich. Drei Sekunden später donnerte die Tür ins Schloss, dass der Kalk von den Wänden rieselte.

»Leg los, Rane«, sagte ich.

Er packte nicht aus, sondern stellte eine Frage: »Was weiß das FBI über den Sanften?«

»Nicht mehr, als in den Zeitungen steht.«

Der Bronx-Gangster nagte an seiner Unterlippe.

»Eigentlich hätte ich diesem Ochsen von Wood so viel Gehirn nicht zugetraut.«

»Sprich nicht in Rätseln.«

Er fuhr nervös mit den Händen über die Schreibtischplatte.

»Das FBI sucht Soft«, sagte er, »aber ich suche ihn auch. Man interessiert sich schließlich für ’nen Mann, der solche harte Sachen dreht, wie Soft sie sich geleistet hat. - Du sagst selbst, G-man, ihr wüsstet nichts über den Sanften. Schlimmer ist, dass auch ich nichts über ihn erfahren kann. Es gibt nur eine Erklärung dafür. Ihn deckt eine Organisation - Woods Organisation.«

»Anders ausgedrückt; der Sanfte arbeitet für Wood?«

»Genau das meine ich.«

»Wood hingegen meinte, dass der Sanfte für dich arbeitet.«

»Das ist Unsinn.«

Ich zog eine Schublade meines Schreibtisches auf und legte die beiden Spielkarten auf den Tisch, das Pik-Ass aus Sheridans Tasche und das Kreuz-Ass aus Barianos Hand.

Rane Cyle musterte die Karten voller Erstaunen.

»Willst du mich zu ’ner Pokerpartie auffordern, G-man? Als Grundlage für einen ›Vierer‹ oder ein ›Volles Haus‹ sind die Asse gut.«

»Sonst sagen sie dir nichts?«

»Nichts.«

***

Klar, dass ich weder Rane Cyle noch Charles Wood glaubte. Aber ich wusste nun auch, dass die beiden Gang-Bosse sich nicht verraten würden. Sie hatten beide begriffen, dass wir den Sanften für nichts anderes hielten als für einen bezahlten Gangster. Es blieb die Frage offen, wer ihn bezahlte, Cyle oder Wood.

Konnte ich die Frage über Ted Sheridan lösen? Ich musste es jedenfalls versuchen.

Wir wussten, dass Sheridan eine Wohnung in der 19. Straße besaß. Der Umschlag, mit dem ihm die Spielkarte zugeschickt worden war, war an diese Wohnung adressiert.

Die Wohnung war in der vergangenen Nacht von Inspektor Cashs Leuten durchsucht worden, ohne dass sich etwas von Bedeutung gefunden hätte. Phil und ich verzichteten darauf, der Wohnung einen zweiten Besuch abzustatten. Wir hörten uns ein bisschen in den Geschäften und Kneipen der Straße um, mit welchen Leuten Sheridan verkehrt hatte. Auf diese Weise erfuhren wir den Namen Cilia Gover. Die Lady galt als langjährige Freundin Sheridans. Sie wohnte nur einen Häuserblock entfernt in der gleichen Straße.

Wir fanden eine Frau in mittleren Jahren die offensichtlich ’ne Menge Geld für die kosmetische Verbesserung ihres Äußeren ausgab.

Phil und ich brachten ihr die Nachricht von Sheridans Ende schonend bei. Sie brach nicht in Tränen aus, sondern genehmigte sich einen doppelstöckigen Whisky. Dann erkundigte sie sich gelassen: »Wer hat ihn umgelegt?«

»Ein Mann, bei dem er einen Einbruch versuchte.«

Sie brach in hartes Gelächter aus.

»Ted unternahm einen Einbruch? Sie reden Unsinn, G-man. Der Staat sollte Sie entlassen und Ihr Gehalt einsparen.«

»Es gibt keinen Zweifel daran, dass Sheridan gewaltsam in eine Villa eindrang.«

»Er unternahm nie etwas gewaltsam, Ted nicht.«

»Sie sind lange mit Sheridan befreundet gewesen, Cilia Gover. Sie können ihm nicht mehr schaden, wenn Sie uns erzählen, für wen er arbeitete.«

»Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste. Wahrscheinlich kennen Sie Teds Laufbahn besser als ich. Jahrelang war er Spezialist dafür, den großen und kleinen Gangstern alles zu besorgen, was sie brauchten. Großes Geld war dabei nicht zu machen, aber vor rund einem Jahr hielt er seine Stunde für gekommen, als er zwischen Bariano, Wood und Cyle vermittelte.«

Sie goss sich noch einen Whisky ein.

»Die drei Großen hatten Ted ’ne anständige Provision versprochen, wenn er den Ausgleich zwischen ihnen zustande brächte, aber als es dann soweit war, jagten sie ihn mit Fußtritten davon.«

Sie zuckte die Achseln.

»Im Grunde genommen war es von Anfang an klar, das sie ihn ’reinlegen würden. Ted hatte keine Gang hinter sich. Seine Fähigkeit, mit ’ner Kanone umzugehen, war schlechter als die eines zwölfjährigen Boys, der mit Spielzeugrevolvern knallt.«

»In der Villa hat er es jedenfalls versucht.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass er getroffen hätte, G-man.«

»Nein, er traf nicht.«

Ein Zug von Nachdenklichkeit erschien in ihrem Gesicht.

»Er muss irgendwie unter Druck gestanden haben, dass er sich an eine Kanone heranwagte.«

»Warum glauben Sie das?«

»Ted war alles andere als mutig. Seit damals, als er zwischen den Großen vermittelte und nachdem sie ihn ausgelacht haften, als er Geld sehen wollte, fürchtete er sich. Er verschwand für Monate aus New York, und er wagte sich erst vor einem halben Jahr wieder her. Er hatte Angst, die Großen könnten ihn umlegen lassen. Als er zwischen ihnen vermittelte, hatte er ziemlich viel über ihre Geschäfte erfahren. Er glaubte, sie würden einen Mann, der so viel wusste, beseitigen. So schwankte er ständig zwischen Furcht vor ihnen und Wut darüber, dass sie ihn ausgebootet hatten.«

»War Sheridan finanziell am Ende?«, fragte Phil.

»’ne Zeit lang ging’s ihm dreckig, aber in letzter Zeit verfügte er wieder über ein paar Dollar. Aber fragen sie nicht, wo er sie aufgetrieben hat. Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie sonst eine Veränderung an ihm bemerkt?«

Sie dachte nach, und sie unterstützte die Tätigkeit ihres Gehirns durch einen dritten Whisky.

»Irgendwann, vor ein paar Wochen, war er guter Laune und redete davon, er hätte jetzt die Hand am richtigen Drücker. Ich gab nie viel auf sein Gerede, G-man. Ted faselte ständig von Riesengeschäften. Er träumte davon wie ein Tramp vom Lotteriegewinn. Jede Zehn-Dollar-Sache bauschte er zu ’ner Großaktion auf. Ich war das schon so gewohnt, dass ich gar nicht mehr hinhörte.«

Sie zündete sich eine Zigarette an.

»Wenn seine Träume dann platzten, schlug seine Laune um. Er wurde mürrisch, ängstlich und auch schweigsam. Das war vor ’ner Woche oder so der Fall.«

, »Haben Sie je Spielkarten in Sheridans Hand gesehen?«

»Welche Frage«, lachte sie. »Er pokerte mit Leidenschaft, aber er pokerte schlecht. Er war für seine Partner so gut wie ein Konto auf der Bank.«

»Das meine ich nicht. Hat er sich in irgendeiner ungewöhnlichen Weise mit Spielkarten beschäftigt?«

Sie war im Begriff, das Glas an den Mund zu führen, setzte es aber ab.

»Doch«, sagte sie, »das tat er. Ich erinnere mich, wie er mit Karten in den Händen am Tisch saß und sie sortierte. Ich fragte ihn, was er treibe, aber er knurrte nur, ich solle ihn nicht stören.«

»Wann war das?«

»Vor mehreren Wochen.«

»Aber Sie haben nie erfahren, welche Bedeutung dieser Umgang mit Spielkarten hatte?«

»Nein«, antwortete sie, »ich habe mich auch nicht dafür interessiert. Teds Angewohnheiten…« Sie unterbrach sich und sagte: »Mir fällt ein, dass er einmal Karten mit der Post geschickt bekam. Ich saß neben ihm, als er den Brief erhielt. Er öffnete ihn, sah die Karten an, zerriss sie und den Umschlag und warf alles in den Papierkorb.«

»Unternahm er sonst nichts?«

»Doch, er ging sofort weg. Ich erinnere mich, dass wir deswegen Streit bekamen, denn er wollte an dem Tag mit mir nach Longbeach hinausfahren.«

»Versuchen Sie sich genau zu erinnern, Miss Gover. Welche Spielkarten waren es? Pik-Ass? Kreuz-Ass?«

»Nein, rote und schwarze Karten durcheinander, vier oder fünf Blätter, aber ich weiß nicht, welche Werte es waren.«

»Es tut mir leid, Miss Gover, wenn ich ihnen einen harten Anblick nicht ersparen kann. Ist das Ted Sheridan?«

Ich legte ihr das Bild vor, das ich auch Cyle und Wood gezeigt hatte, jene Polizeiaufnahme aus der Frost-Villa, die den Körper des Einbrechers zeigte, auf dem Gesicht liegend, die linke Hand in den Teppich gekrallt.

»Ist das Sheridan?«

Die Hand der Frau zitterte, als sie das Bild betrachtete.

»Ich kann sein Gesicht nicht sehen«, antwortete sie heiser, »aber ich denke, dass es Ted ist. Der Anzug, die Gestalt und die Haare stimmen.«

Ich verzichtete darauf, ihr das andere Bild zu zeigen.

»Sie sehen die Waffe neben der Hand. Kennen Sie die Waffe? Haben Sie das Ding je bei Sheridan gesehen?«

»Nein, ich habe nie eine Waffe in seiner Hand gesehen. Ich sagte Ihnen schon, dass er nichts davon verstand.«

Ich ließ mir die Aufnahme zurückgeben. Phil und ich verabschiedeten uns von der Frau, diesem paar Jahre ihres Lebens an einen Gangster verschwendet hatte.

Als wir wieder im Jaguar saßen, meinte Phil: »Wenn die Identität des Mannes in der Frost-Villa nicht einwandfrei feststünde, würde ich daran zweifeln, dass es sich um Sheridan handelt.«

»Ich verstehe«, antwortete ich. »Die Rolle des Einbrechers mit ’ner Kanone, die er auch noch benutzt, passt nicht zu Sheridan, aber ich habe dir schon auseinandergesetzt, dass er nicht einen Einbruch beging, sondern in die Villa geschickt wurde, um einen Mord zu begehen.«

»Die Rolle des Berufskillers passt ebenso wenig.«

»Wenn er unter Druck gesetzt wurde, ist es immerhin vorstellbar, dass er mitmachte, zumal er das Opfer für harmlos hielt.«

Phil murmelte Unverständliches vor sich hin. Er war mit meiner Erklärung nicht zufrieden, und - offengestanden - sie gefiel mit selbst nicht. Kurz entschlossen wendete ich den Jaguar.

»Fahren wir nach College Point.«

***

Die weiße Villa im Cove Boulevard 63 verriet nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht.

Ann Syth öffnete uns die Tür. Sie erkannte mich.

»Oh, Sie sind einer der Beamten. Mister Frost ist nicht zu Hause.«

»Können wir Ihren Mann sprechen?«

»Harry ist ebenfalls im Büro. Er arbeitet bei seinem Onkel.«

Wir erfuhren, dass Frosts Büro in Manhattan lag. Sie nannte uns die Adresse.

»Wohnt Mister Frost schon lange in dieser Villa?«

»Er kaufte sie vor etwa einem halben Jahr.«

»Sie zogen dann mit ihm ein?«

»Nein, Harry und ich wohnen erst seit zwei Monaten hier. Harvey holte uns aus San Francisco. Wir haben dort gelebt, aber Harry kam in seinem Beruf nicht recht vorwärts.«

»Danke, Mrs Syth.«

Wir fuhren nach Manhattan zurück. In der 14. Straße unterhielt Frost eine Etage in einem großen Bürohaus. Seine Firma nannte sich South Imports Inc.

Obwohl die Büros alle großzügig eingerichtet waren, arbeiteten darin nicht mehr als sechs Angestellte, durchweg Girls, die ununterbrochen die Schreibmaschinen traktierten.

Harry Syth saß in einem relativ kleinen Zimmer unmittelbar vor dem Chefbüro. Er meldete uns bei seinem Onkel an, kam aber selbst nicht mit.

Harvey Frost begrüßte uns höflich, aber als er uns Stühle angeboten hatte, sagte er: »Ich hoffe, von der Angelegenheit nichts mehr zu hören. Es war schon unangenehm genug, dass Inspektor Cash mir sagte, die Unterlagen würden an die Staatsanwaltschaft weitergegeben werden. Erst die Staatsanwaltschaft müsse entscheiden, ob die Sache niedergeschlagen oder die Entscheidung einem Richter überlassen werde. Ich finde es überraschend, dass ein Mann, der sich gegen einen bewaffneten Strolch wehrt, solche Schwierigkeiten zu erwarten hat.«

»Es sind Zweifel aufgetaucht, Mister Frost, ob der Mann, den Sie erschossen, einen Einbruch beabsichtigte.«

Frost zog die Augenbrauen hoch.

»Der Mann kam in der Absicht , einen Mord zu begehen«, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage.

»Sollte ich ermordet werden?«

»Die Frage können wir nicht beantworten.«

»Ein bestellter Mord?«

»Wir glauben, dass der geplante Mord keinen unmittelbaren Zusammenhang mit Ihrer Person hat. Sie waren lediglich das zufällig ausgewählte Opfer.«

Er versank in Schweigen und blickte vor sich auf die Tischplatte. Nach einer Weile hob er den Kopf und sagte ohne ein Zeichen von Nervosität: »Das glaube ich nicht. Wenn ich wirklich umgebracht werden sollte, dann war es ein bestellter Mord, und dann galt er auch meiner Person. Irgendein Zufall spielt keine Rolle dabei. Mein Neffe hätte mich beerbt.«

»Soll das heißen, Sie verdächtigen Harry Syth, den Mann in die Ville geschickt zu haben? Sie verdächtigen dabei nicht nur einen Verwandten, Mister Frost, sondern einen Mann, den Sie selbst erst vor zwei Monaten ins Haus holten.«

»Ichverdächtige einen Mann, der erst vor einem Jahr aus dem Zuchthaus entlassen wurde«, entgegnete er ruhig.

Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Ich glaube, es ist besser, Ihnen das zu sagen. Als FBI-Beamte hätten Sie es ohnedies herausgefunden.«

»Wegen welchen Verbrechens wurde Harry Syth verurteilt?«

»Er bekam drei Jahre wegen Beteiligung an einem schweren Raubüberfall.«

»Ich möchte ihn sprechen.«

Frost betätigte einen Knopf an seinem Schreibtisch. Harry Syth kam herein.

»Du scheinst deine alten Beziehungen wieder auf genommen zu haben«, sagte sein Onkel kalt. »Die G-men sind der Meinung, dass der Mann, den ich erschoss, keinen Einbruch beabsichtigte, sondern den Auftrag hatte, mich zu ermorden. Hast du den Mord bestellt, Harry?«

Syths Gesicht wurde kalkweiß. Er rang nach Worten, aber bevor er sich verteidigen konnte, fuhr Harvey Frost fort.

»Ich hätte mir denken können, dass du nach Wegen suchst, leichter und schneller an mein Geld zu gelangen als durch ehrliche Arbeit. Es war ein unverzeihlicher Fehler von mir, dich überhaupt aus der Patsche zu holen.«

»Aber ich habe nicht…«, schrie der junge Mann verzweifelt.

»Sie haben keine Beweise für eine Beteiligung Ihres Neffen, Mister Frost«, mischte ich mich ein. »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Das FBI ist der Ansicht, dass die Ereignisse in Ihrem Hause mit dem Kampf von Gangster-Bossen untereinander Zusammenhängen.«

»Harry hat bereits bewiesen, dass er Beziehungen zu Gangstern zu unterhalten versteht«, antwortete er.

Syth schoss das Blut in das eben noch bleiche Gesicht.

»Nicht nur ich«, fauchte er. »Andere Leute unterhalten noch engere Beziehungen zu Gangstern.«

»’raus!«, befahl Frost, ohne die Stimme zu erheben, »’raus, und nicht nur aus dem Büro. Ich will dich und Ann heute Abend in meinem Haus nicht mehr vorfinden.«

Syth keuchte. Einen Augenblick schien es, als wolle er sich auf seinen Onkel stürzen, aber dann wandte er sich ab und wankte mit unsicheren Schritten zur Tür.

Ich gab Phil ein Zeichen. Er folgte dem jungen Mann.

Als sich die Tür hinter beiden geschlossen hatte, sah ich Frost fragend an.

»Sie vermuten richtig, G-man«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage. »Harry meinte mich, und er sagte nicht einmal die Unwahrheit. Ich bin mit einem berüchtigten Gangster verwandt. Genauer gesagt, ich war mit ihm verwandt. Mein Bruder John Frost brach sich vor rund vier Jahren bei einer Verfolgungsjagd in den Bergen zwischen Kalifornien und Mexiko das Genick. Er beging unter dem Namen John Law eine Serie schwerer Verbrechen. Sein letztes Verbrechen war jener Raubüberfall, an dem Harry beteiligt war.«

»Und Sie, Mister Frost?«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Ich hoffe, Sie kommen nicht auf den Gedanken, mich für einen Verbrecher zu halten, weil mein Bruder auf die schiefe Bahn geriet. Seit zehn Jahren ging ich John aus dem Wege, und ich kam erst wieder mit ihm in Berührung, als ich seine Leiche identifizieren musste. Informieren Sie sich bitte darüber bei Ihren kalifornischen Kollegen.«

»Aber Harry Syth war an den Verbrechen beteiligt?«

»Nur an dem letzten Raubüberfall auf einen Geldtransport, und die Richter waren der Meinung, John hätte ihn zu diesem Verbrechen verführt. Darum fiel die Strafe relativ milde aus. Ich fühlte mich wegen Johns Schuld an Harrys Unglück verpflichtet, ihm zu helfen. Ich unterstützte ihn erst nach seiner Entlassung in Frisco, und als er dort nicht auf die Beine kam, ließ ich ihn nach New York kommen.«

Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

»Leider scheint er sich Johns Methode zum Vorbild erwählt zu haben.«

»Ich muss es Ihnen noch einmal sagen, Mister Frost. Ihre Schlüsse sind voreilig.« - »Möglich, aber Sie können nicht von mir verlangen, dass ich weiter mit einem Mann zusammenlebe, den ich eines Mordanschlags für fähig halte.«

Er zögerte einen Augenblick und setzte dann hinzu.

»In meinem Hause will ich ihn nicht mehr sehen, aber ich werde ihn monatlich mit fünfhundert Dollar unterstützen. Sagen Sie ihm das. Er soll mir seine neue Adresse hinterlassen.«

Frost brachte mich bis zur Tür, ging aber nicht mit in den Vorraum hinaus. Harry Syth saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Phil hockte vor ihm auf der Kante eines Schreibtisches und rauchte.

Ich zog mir einen Stuhl heran.

»Erzählen Sie mir die Geschichte des Raubüberfalles, Syth.«

Erst stockend, dann fließend begann er zu berichten. Syth war jetzt dreißig Jahre alt. Damals war John Frost in reiner Wohnung aufgetaucht, hatte ihm eine Menge Dollars versprochen und - nach Syths Angaben - Stein und Bein geschworen, dass nichts Illegales an der Sache sei. Syth sollte nichts weiter tun, als einen Wagen an eine bestimmte Stelle fahren und dort auf John Frost 7U warten.

Frost erschien zu dem bestimmten Zeitpunkt an der verabredeten Stelle, aber er erschien am Steuer eines Geldtransportwagens.

»Ich war einfach starr«, berichtete Harry Syth. »John sprang aus dem Wagen. Er trug die Uniform eines State-Polizisten. Er zerrte einen Geldsack in den Wagen hinüber, mit dem ich gekommen war, schrie mir zu, ich solle den Geldtransporter irgendwo im Pazifik verschwinden lassen und fuhr mit meinem Wagen davon.«

Ich hielt Syth das Zigarettenpäckchen hin. Er bediente sich.

»Die Sache endete kläglich«, fuhr er fort. »Ich wurde am Steuer des Geldtransporters gefasst. John Frost erwischte die Polizei beim Versuch, nach Mexiko zu gelangen, genauer gesagt, sie jagten ihn zu Tode. Er stürzte mit dem Lincoln in eine Schlucht.«

»Harvey Frost hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun?«

»Nicht das Geringste. Er war immer der Gentleman der Familie. Er verdiente genug Geld auf legale Weise.«

Syth drückte die Zigarette aus.

»Ich dachte, mit Harveys Hilfe könnte es mir gelingen, wieder im bürgerlichen Leben Fuß zu fassen. Verwünschtes Pech, dass dieser Einbrecher sich ausgerechnet seine Villa aussuchte. Sie müssen mir glauben, G-man, dass ich nichts damit zu tun habe.« .

»Wenn der ganze Fall geklärt ist, wird sich Ihre Unschuld hoffentlich herausgestellt haben, Syth, und dann wird sich auch Harvey Frost davon überzeugen lassen. Absolut sicher Scheint er sich ohnedies nicht zu sein, er lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen Ihre Adresse hinterlassen. Er wird Sie weiterhin finanziell unterstützen.«

Syth unterdrückte einen Wutanfall.'

»Ich würde ihm die Dollarscheine ins Gesicht werfen«, sagte er leise, »aber ich kann es mir nicht leisten. Wovon soll ich Ann und mich über Wasser halten?«

Er stand auf. »Okay, ich hole jetzt Ann, und ich werde versuchen, für sie und mich eine Appartementwohnung oder etwas Ähnliches zu finden.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, helfe ich Ihnen dabei«, sagte Phil freundlich.

Syth warf ihm einen langen Blick zu.

»Ich verstehe«, murmelte er.

***

Während Phil Frosts, Neffen begleitete, fuhr ich ins FBI-Hauptquartier und telefonierte mit dem FBI-District San Francisco. Nach einigem Hin und Her bekam ich einen Kollegen an den Apparat, der damals - vor rund vier Jahren also - an der Jagd auf John Frost teilgenommen hatte.

»Ein harter Bursche, dieser John Frost«, erinnerte sich der Friscoer G-man. »Wenn er sich nicht das Genick gebrochen hätte, wäre er in die Gaskammer geschickt worden. Bei dem letzten Raub ermordete er zwei Menschen. Er besaß eine Maschinenpistole, und er schoss wie ein Wilder um sich.«

»Bestehen keine Zweifel, dass er wirklich umkam?«

»Keine Zweifel. Er fuhr den Wagen, in dem er zuletzt gesehen worden war. Er trug die Unform eines State-Polizisten, und wenn ich mich recht erinnere, identifizierte ihn sein eigener Bruder. Irgendein Neffe war an der Sache auch noch beteiligt.«

»Ich weiß, aber ich möchte absolut sicher sein, dass John Frost wirklich tot ist.«

»Ich werde die Unterlagen aus dem Archiv holen und ihnen zuschicken, Cotton. Aber warum zweifeln Sie an Frosts Tod?«

»Weil in New York ein Mann aufgetaucht ist, dessen Arbeitsweise der 24 von John Frost recht ähnlich sieht. Wir nennen ihn hier den Sanften.«

Der G-man in Frisco lachte.

»Jede Wette, dass Ihr Mann mit dem unseren nicht identisch ist. Sanft war John Frost nie.«

»Unser Mann ist es auch nicht«, antwortete ich. »Er wird nur so genannt.«

»Sie haben die Unterlagen in zwei bis drei Tagen. Ich muss die Akten erst ausgraben lassen. Für uns galt der Fall als erledigt.«

***

Phil nahm sich eine Zigarette aus dem Päckchen, das auf dem Schreibtisch lag. »Seine Frau fiel aus allen Wolken, als er ihr eröffnen musste, dass Onkel Harvey sie hinausgeworfen hatte. Sie brach in Tränen aus. Ziemlich hart für eine junge Frau, einen Burschen als Mann zu haben, der drei Jahre im Kittchen zubrachte.«

»Was hältst du von Harry Syth?«

»Ein Handlanger-Typ. Seine Erzählung, wie er in die Sache in Frisco hineingeschlittert ist, kann stimmen, aber es ist auch möglich, dass er der Chance, schnell an Geld zu kommen, nicht widerstehen konnte.«

»Frosts Verdacht hältst du jedenfalls für unbegründet?«

Phil zuckte die Achseln.

»Man erlebt immer wieder Überraschungen. Zumindest eine Verzweiflungstat ist auch bei Harry Syth drin.«

»Ein bestellter Mord ist keine Verzweiflungstat.«

Phil hatte Bedenken.

»Was dieser Besuch Ted Sheridans in der Frost-Villa wirklich bedeutete, weiß vorläufig niemand von uns. Harvey Frost hält ihn für einen von seinem Neffen geschickten Mörder. Wir hielten ihn zuerst für einen zufällig erschossenen Einbrecher. Jetzt nimmst du an, er wäre von einem der drei Bosse in Marsch gesetzt worden.«

Er streifte die Asche von der Zigarette.

»Folglich glaubt Charles Wood, dass Rane Cyle ihn in Marsch gesetzt hat. Hingegen vertritt Cyle die Überzeugung, Sheridan wäre auf Woods Befehl losmarschiert. Und bei alledem ist von dem Gangster, hinter dem wir hauptsächlich her sind - dem Sanften, überhaupt nicht mehr die Rede. Kannst du mir sagen, was wir unternehmen wollen, um die richtige Fährte zu finden?«

»Wir legen uns früh ins Bett«, antwortete ich.

»Die richtige Methode«, lachte Phil. »Vielleicht träumen wir die richtige Lösung.«

»Warum lässt du mich nie aussprechen? Um Mitternacht starten wir einen Bummel durch bestimmte Bezirke New Yorks.«

Phil begriff.

»Was willst du besuchen. Den Hafen oder die Bronx?«

»Weder - noch. Barianos verlassenes Reich.«

***

Kurz nach 1 Uhr standen wir vor der Kaschemme, in der Alfonso Bariano vor rund vierundzwanzig Stunden das Ende seiner Gangster-Laüfbahn gefunden hatte. Die Bude war dunkel, die Tür verschlossen.

»Sieht nicht so aus, als könnten wir hier irgendetwas von Bedeutung erfahren«, sagte Phil.

Ich wusste ’ne Menge über Barianos Lebensgewohnheiten. Er hatte nie eine Villa oder Ähnliches besessen, sondern hatte es vorgezogen, in einem großen Mietshaus zu wohnen, das bis unters Dach vollgestopft war mit Leuten seiner Gangs mit ihren Familien. Ich kannte die Adresse. Phil und ich machten uns auf die Strümpfe.

Es gibt keine Straße in New York, in der nicht links und rechts Wagen parkten. Dennoch fiel mir ein schwerer Cadillac auf, der ein paar Dutzend-Yard vor dem Haus am Straßenrand stand. Er fiel mir auf, weil ein Mann wartend hinter dem Steuer saß. Eine Straßenlaterne gab Licht genug, dass ich sehen konnte, wie der Mann uns aufmerksam musterte.

Als wir weiter auf das Bariano-Haus zugingen, gab die Hupe des Cadillacs ein paar Töne von sich, zweimal kurz, einmal lang - offenbar ein Signal.

Was das Signal bedeutete, stellte sich rasch heraus, als wir den Hauseingang erreicht hatten. Zwei breitschultrige Typen standen in der Türnische. Einer von ihnen ließ eine Taschenlampe aufflammen und richtete den Lichtstrahl ungeniert zuerst auf Phils, dann auf mein Gesicht.

»Blenden verboten«, zischte Phil. »Das steht schon in der Straßenverkehrsordnung.«

Der Junge brüllte.

»Geh zur Hölle!«

Er holte aus und versuchte, einen wuchtigen Schwinger auf Phil loszulassen. Phil wich dem Hieb mit einer kleinen Körperdrehung aus. Der Mann wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorn gerissen, und da er auf der obersten der drei Stufen stand, die zum Hauseingang führten, gerieten ihm die Füße durcheinander. Er purzelte von oben herunter, rollte über das Pflaster und landete mir direkt vor den Fußspitzen.

Mit einem röchelnden Wutlaufsprang er auf.

»Langsam, Freund«, warnte ich. »Die Richter schätzen es nicht, wenn einem FBI-Beamten im Dienst Widerstand geleistet wird.«

Er kapierte und bremste seine Faust ab.

»Du bist ein kluges Kind«, lobte ich.

Phil hatte unterdessen die Taschenlampe aufgehoben und ihren Schein auf den zweiten Mann gerichtet. Der Mann hielt schon eine Hand in der Tasche. Als er das Wort »FBI« hörte, zog er die Hand langsam und leer aus der Tasche.

Phil beleuchtete nun den Mann, der wütend vor mir stand. Er hatte ein grobes, sommersprossiges Gesicht und brandrote Haare.

»Aus diesem Viertel stammst du nicht, Freund«, sagte ich. »Mit wem bist du hier?«

Er schwieg verstockt.

»Okay, wenn du schweigst, sehen wir selbst mal nach.«

Sie machten keinen zweiten Versuch, uns am Betreten des Hauses zu hindern. Wir gingen in den kläglich beleuchteten Hausflur.

Selbstverständlich hatte unsere Begegnung mit den beiden Gorillas Lärm genug gemacht, um die Bewohner aufzuscheuchen.

Die Türen aller Wohnungen standen offen, und aus jeder Tür sahen wir dunkelhaarige, finster blickende Männer. Ich war sicher, dass jeder von ihnen in der einen oder anderen Form für Barianos Gang gearbeitet hatte. Für Polizisten jeder Art hegten sie ungefähr solche Gefühle wie Küchenschaben für einen Kammerjäger.

Trotzdem wagte keiner, uns aufzuhalten, als wir die knarrende Holztreppe zur ersten Etage hinaufstiegen.

Ich wusste, dass Barianos Wohnung die gesamte erste Etage einnahm. Wir stießen gleich auf vier Typen, deren Mienen den Beruf des Gorillas nicht verleugnen konnten. Interessant war, dass nur zwei von ihnen italienischer Herkunft waren, während die beiden anderen mehr zu dem Schlag der Burschen im Hauseingang gehörten.

Die vier standen Schulter an Schulter am oberen Treppenabsatz. Sie zeigten Entschlossenheit, uns keinen Schritt weiter nach oben zu lassen.

Phil und ich blieben vier oder fünf Stufen vor dem Podest stehen. Wir blickten uns an. Dann gingen wir nebeneinander weiter.

Ich sah die Leibwächter nicht an. Ich sah einfach durch sie hindurch, und Phil hielt es nicht anders.

Eine Stufe, zwei, drei, vier - beim nächsten Tritt mussten wir den Kerlen auf die Zehen treten.

Es kam nicht dazu. Im letzten Augenblick wichen die beiden, die offensichtlich zur Bariano-Gang gehörten, zurück.

Wir taten den letzten Schritt.

Links und rechts standen zwei Gangster, und die beiden Italo-Amerikaner waren vor uns.

»Na also«, sagte ich ruhig. »Wer haust jetzt in Barianos Wohnung?«

»Ich«, sagte die tiefe Stimme von Charles Wood. Er stand im Rahmen der Wohnungstür. Die schwere, schwarze Zigarre quirlte zwischen seinen Zähnen.

Neben ihm, fast zwei Köpfe kleiner als er, stand Sagretti. Ich weiß nicht, ob Sie sich an den Namen noch erinnern. Sagretti war derjenige von Barianos ehemaligen Leibwächtern, der den Handgranatenanschlag und die MP-Serien in der Kaschemme überlebt hatte. Pflaster verzierten noch sein Gesicht.

»Betrachtest du dich bereits als Barianos Erbe, Wood?«, sagte ich.

Der Hafen-Boss zuckte die massigen Schultern.

»Du kannst mir nicht verbieten, irgendein Haus in New York zu betreten und mit irgendeinem Mann zu sprechen.«

»Nein, aber ich kann mir meinen Reim darauf machen.«

Er grinste.

»Viel Glück beim Verse schmieden.«

Ich fasste Sagretti ins Auge. Dem Italiener wurde es unter meinem Blick unbehaglich.

Charles Wood spürte es.

»Sonst noch Fragen, G-man?«

»Nicht an dich, Charles, aber an ihn.« Ich zeigte auf Sagretti.

»Ich habe nichts mir dir zu besprechen«, schrie Sagretti in seinem harten, akzentbeladenen Englisch.

»Dann schicke ich dir eine Vorladung, und wir unterhalten uns morgen im Hauptquartier des FBI. Ist dir das lieber?«

Wood qualmte Dampfwolken aus der Zigarre.

»Lass dich von dem Bullen nicht einschüchtern, Lucio«, grunzte er. »Er blufft.«

Er wuchtete seine Elefantengestalt an mir vorbei.

»Ciao, G-man«, grölte er. »Du hörst, dass ich genug Italienisch kann, um mit den Jungs hier klarzukommen.«

Während Wood die Treppe hinuntertrampelte, nahmen Phil und ich Lucio Sagretti in die Mitte und gingen mit ihm in Barianos Wohnung. Er führte uns wortlos in den großen, mit Plüschsesseln vollgestellten Wohnraum. Mit unsicherer Handbewegung zeigte er auf zwei Sessel.

Sagretti fühlte sich offenbar in seiner Haut nicht wohl. Bis zum Tode seines Chefs war er nichts anderes gewesen als nur ein Leibwächter, der auf den Wink vom Boss lauerte, aber nicht gelernt hatte, selbst zu denken und selbst zu entscheiden. Jetzt, da Bariano tot war, bot sich ihm die Chance, Herr einer Gang zu werden, aber ihm fehlte der nötige Verstand. Ich konnte mir Woods Angebot, dass er Sagretti gemacht hatte, gut vorstellen. Eine Handvoll Dollars für den Gangster, das Versprechen eines gut bezahlten Postens mit wenig Arbeit in der Wood-Bande, und als Gegenleistung lieferte Sagretti die Namen aller Leute, die für Bariano gearbeitet hatten. Wood brauchte sich dann nur noch die Leute einzeln vorzunehmen und sie seinem Verein einzugliedern.

»Als Al Bariano getötet wurde«, begann ich, »hast du Glück gehabt, Sagretti. Du solltest dein Glück nicht strapazieren. Wenn du mit Wood arbeitest, gerätst du in die gleiche Zange, in der sich Bariano befand. Die Konkurrenz wird dir nicht verzeihen.«

Mir fiel Barianos Aberglauben ein. Vielleicht war auf die gleiche Weise bei Sagretti etwas zu erreichen.

»Mag sein, sie schicken dir vorher ein Kreuz-Ass ins Haus. Du hast gesehen, was das bedeutet.«

Als sollte ein knallender Punkt hinter meinen Satz gesetzt werden, peitschte von der Straße her das scharfe Knallen eines Schusses. Phil und ich schossen aus den Sesseln hoch, behinderten uns eine Sekünde lang gegenseitig an der Tür, einigten uns und fegten die Treppe hinunter, indem wir Gangster, Gorillas und was sonst alles in diesem Hause herumwimmelte, einfach stehen ließen.

Ich erreichte die Straße einen Sprung vor Phil.

Charles Wood Cadillac war unmittelbar vor dem Haus vorgefahren. Der Hafen-Gangster stand, zur Bildsäule erstarrt, neben dem Wagen. Sein Mund war offen wie ein Karpfenmaul. Die Zigarre qualmte vor seinen Füßen.

»Erwischt worden?«, schrie ich ihn an.

Er schüttelte langsam den Kopf, hob wie in Zeitlupe die Hand und zeigte auf ein rundes Loch in der Windschutzscheibe des Cadillacs. Wood musste im Begriff gewesen sein, in den Wägen zu steigen, als der Schuss fiel. Die Kugel war keine Handbreit an seinem Kopf vorbeigezischt. Der Gang-Boss konnte von Glück sagen, dass sein unbekannter Feind eine Sekunde zu früh geschossen hatte.

»Woher kam der Schuss?«

Er zeigte in die Dunkelheit der Straße hinein.

»Von dort«, stammelte er. Der Lähmung durch den Schreck folgte ein Wutanfall. Wood brüllte wie ein Ochse, der mit dem Schwanz an eine Stromleitung geraten ist. Er zerstampfte die Zigarre.

»Ich breche dem Kerl eigenhändig das Genick«, schrie er. »Keinen Zahn lasse ich…«

Ich hatte Besseres zu tun, als mir sein Gebrüll anzuhören. Phil und ich spurteten die Straße hoch, um den Mann zu erwischen, der versucht hatte, Charles Wood zu durchlöchern.

Das Ergebnis war gleich null. Der Mann war längst über alle Berge. Vermutlich hatte er in einem der Hausgänge gelauert und war nach dem Mordversuch über die Hinterhöfe geflohen. Auf diese Weise boten sich ihm drei Dutzend Möglichkeiten zur Flucht. Wir trafen bei unserer Suche lediglich auf Leute der Wood-Gang, die ihr Boss losgejagt hatte.

Als wir zum Cadillac zurückkehrten, war Woods Wut noch nicht verraucht.

»Steigt ein, Jungs!«, schnaubte er seine Leute an. »Ich weiß, wer mir die Kugel zugedacht hat, aber er wird sich wundern. Ich zeige ihm, was es heißt, mit Charles Wood anbinden zu wollen, und ich zeige es ihm noch heute.«

»Sprichst du von Cyle?«, fragte ich.

»Klar!«, brüllte er. »Denkst du, ich lasse mir das gefallen…«

Ihm ging auf, dass es falsch war, seine Absichten einem G-man in die Ohren zu brüllen. Er brach ab. Mit einem Ruck wandte er sich dem Wagen zu und schickte sich an, einzusteigen.

Ich fasste einen der Gang-Burschen am Ärmel. Es war der gleiche, rothaarige Knabe, der mir schon einmal in die Finger geraten war.

»Augenblick mal«, sagte ich, schob ihn zur Seite und stieg an seiner Stelle in den Fond des Cadillacs.

Wood, der den Platz neben dem Beifahrer eingenommen hatte, drehte seinen Panzerturm-Schädel wütend um.

»Das ist mein Auto, G-man«, schnauzte er. »Ich betreibe kein Taxiunternehmen.«

»Wenn du zum Hafen fährst, haben wir den gleichen Weg«, antwortete ich gelassen.

»Ich fahre nicht zum Hafen.«

»Wenn du in die Bronx willst, haben wir erst recht den gleichen Weg.«

Er hörte den Unterton in meiner Stimme, und er begriff, dass er in Teufels Küche kam, wenn er in dieser Nacht noch etwas unternehmen wollte. Er drehte sich mit solcher Wucht herum, dass der Cadillac schaukelte und die Federn ächzten.

»Fahr los!«, schrie er den Fahrer an.

Ich konnte Phil gerade noch zurufen: »Komm mit unserem Wagen nach und nimm den Rothaarigen mit.«

Der Cadillac fuhr an.

Wood hatte außer dem Fahrer vier Leute mit ins Italienerviertel gebracht. Da er den Beifahrersitz für sich allein beanspruchte, quetschten sich hinten mit mir drei kräftige Burschen auf die Sitzbank, und das war auch für ’ne Cadillacbreite ein bisschen viel.

Wood hatte sich eine Zigarre angezündet und qualmte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

Ich beugte mich vor.

»Ziemlich gefährlich, Barianos Nachfolger werden zu wollen«, sagte ich.

Er gab einen Knurrlaut und Zigarrendampf von sich.

»Mag sein, dass du das nicht verstehst, Charles«, fuhr ich fort, »aber das FBI hat etwas dagegen, dass Gangster Gangster ermorden. Halt dich ruhig.«

»Hat Rane Cyle sich ruhig verhalten?«, knurrte er.

»In diesem Land gibt es keine Selbstjustiz«, sagte ich scharf. »Außerdem bin ich nicht sicher, ob die Kugel durch die Windschutzscheibe des Cadillacs wirklich von Cyle bezahlt wurde, oder ob sie auf dein Konto kommt.«

»Was soll das Gerede?«

»Mag sein, du hieltest es für eine großartige Idee, ein wenig auf dich schießen zu lassen. Du wusstest ja, dass wir es hören würden. Da du außerdem weißt, dass wir dich und Cyle in Verdacht haben, die wirklichen Erfinder des Sanften zu sein, konntest du uns gleich den Beweis liefern, dass du unschuldig und Rane Cyle der wahre Bösewicht ist.«

»Alles Unsinn«, fauchte er.

»Möglich, dass ich Unsinn rede«, gab ich zu, »und die Wahrheit. In diesem Falle hättest du doppelten Grund, vorsichtig zu sein. Wenn du nichts mit Barianos Tod und nichts mit dem Sanften zu tun hast, dann zieh dich besser aufs Land zurück, Wood. Du bist den anderen nicht gewachsen. Du weißt, wie sie Bariano erledigt haben. Du hast gelesen, wie sie die Raubüberfälle starten. Nimm die Kugel als Warnung. Wenn Sie mit Maschinenpistolen und Handgranaten anrücken, wird es ihnen gelingen, dich auszulöschen.«

»Halt den Mund, G-man.«

Ich dachte nicht daran. Ich sprach sogar reichlicht laut, denn ich wollte, dass Woods Leute jedes Wort mitbekamen.

»Lass die Finger von Barianos Erbe, Charles. Vielleicht wirst du in Ruhe gelassen, wenn auch du dich ruhig verhältst. Aber wenn du dich auf Barianos Stuhl setzen willst, dann geht es in New York rund. Und ich glaube nicht, dass von den Leuten, die hier im Auto sitzen, auch nur einer unbeschädigt davonkommt.«

Wood war intelligent genug, um zu erkennen, was ich mit meiner Rede bezweckte.

»Halt den Mund!«, brüllte er zum zweiten Mal.

Ich lehnte mich zurück. »Du weißt genau, dass ich recht habe. Denk lieber darüber nach, ehe du es nicht mehr kannst.«

Der Rest der Fahrt verlief in tiefem Schweigen, aber ich spürte deutlich, dass Woods Gangster über meine Worte grübelten, und vielleicht tat das sogar Wood selbst.

Schließlich stoppten wir am Eingang zum 50. Pier. Wood wohnte hier in dem zweistöckigen Anbau eines Lagerhauses, denn er betrieb als Tarnung für seine anderen Geschäfte ein Speditions- und Einlagerungsunternehmen.

Hinter uns bremste Phils Wagen.

»Steig aus, G-man«, grunzte Wood. »Mein Bedarf an Polizistengefasel ist für die nächsten drei Monate gedeckt.«

»Danke fürs Mitnehmen, Charles«, sagte ich und öffnete den Schlag. »Denk ein wenig über meine Worte nach. Euch anderen kann’s auch nicht schaden.«

Ich stieg aus. Der Cadillac rollte weiter auf die Garage des Anbaus zu.

Phils rothaariger Beifahrer drückte sich an mir vorbei und lief dem Cadillac seines Chefs nach.

Phil blieb hinter dem Steuer. Er kurbelte das Fenster herunter. Ich hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin und bediente mich dann selbst.

»Er unternimmt nichts?«, sagte Phil.

»Nichts«, antwortete ich, »wenigstens nicht heute Nacht.«

»Wir beobachteten, wie der Cadillac in die Garage gefahren wurde. Einer der Ganoven schloss das Tor. Wenig später flammte hinter einigen Fenstern des Hauses Licht auf. Wood wird versuchen, bei seinen Leuten den Eindruck meiner Worte zu verwischen«, sagte ich. »Ich denke, er benötigt eine lange Rede und einen sehr guten Whisky.«

»Hast du Ihnen eingeheizt?«

»Ich hatte Ihnen nahegelegt, lieber zu meutern, als sich von ihrem Boss in den Kampf gegen einen anderen Boss schicken zu lassen. Der Sanfte hat einen unheimlichen Ruf auch in der Unterwelt. Ich habe ein wenig nachgeholfen, um die Furcht vor ihm zu verstärken. Mir schien das sei der beste Weg, einen Gangsterkrieg zu verhindern.«

Phil lachte leise.

»Vor zwölf Stunden hast du mir ’nen langen Vortrag gehalten, dass nach deiner Meinung der Sanfte gar nicht existiert.«

»Ich glaube immer noch, dass der Sanfte von einem der Gang-Bosse erfunden wurde.«

»Nach der Kugel auf Wood, käme dafür nur noch Cyle in Frage.«

»Vielleicht hat Wood selbst die Kugel durch einen aus seiner Gang abfeuem lassen. Ein Schachzug von so primitiver Schlauheit würde zu seinem Charakter passen.«

»Möglich«, sagte Phil, »aber es war ein Schuss aus einem Gewehr. Ich glaube nicht, dass die Wood-Leute Gewehre mit sich herumschleppen.«

Ich schnippte die Zigarette in die Nacht hinaus. Die Glut beschrieb einen Bogen und zerstob in Funken auf dem Pflaster.

»Fahren wir zu Cyle?«, fragte Phil, als ich einstieg.

»Ja«, antwortete ich, »irgendetwas muss bei dieser Nachtpartie doch herauskommen.«

Es kam nichts dabei heraus, denn Rane Cyle bewohnte ein Haus in der Adrian-Avenue, an dessen Tür wir vergeblich läuteten.

***

Als ich um 9 Uhr mein Büro betrat, klingelte das Telefon. Ich meldete mich.

»Guten Morgen, Mister Cotton«, sagte Harvey Frost höflich. »Ich versuchte bereits um 8 Uhr, Sie zu erreichen.«

»Guten Morgen, Mister Frost.«

»Sie wollten mir die Adresse meines Neffen nennen, Mister Cotton. Wissen Sie sie schon?«

»Augenblick!« Ich suchte den Notizzettel heraus, den Phil mir mit Harry Syths neuer Anschrift auf den Schreib-, tisch gelegt hatte.

»Alexander Avenue 466, ein Appartementhaus.«

»Danke sehr.«

Ein kurzes Schweigen entstand. Frost verabschiedete sich nicht und hängte nicht ein.

»Noch etwas, Mister Frost?«

Er räusperte sich leicht.

»Tja… ich weiß nicht, ob ich Sie überhaupt damit belästigen soll. Außerdem frage ich mich, ob ich nicht Gespenster sehe.«

»Worum handelt es sich?«

»Nun ja… ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Wirklich.«

»Gestern Abend, als ich das Büro verließ, fiel mir ein Kerl auf, der neben dem Ausgang herumlungerte. Ich hätte mir nichts dabei gedacht, aber heute Morgen stellte ich bei einem Blick durch das Fenster fest, dass derselbe Bursche vor meinem Haus auf und ab patrouilliert.«

»Jetzt auch noch?«

»Das kann ich nicht feststellen. Ich telefoniere vom Arbeitszimmer aus. Das Fenster blickt in den Garten.«

»Passt es Ihnen, wenn ich zu Ihnen herauskomme?«

»Wenn Sie sich beeilen. - Bitte, entschuldigen Sie, dass ich dränge, aber ich habe heute noch einiges zu erledigen.«

»Ich komme sofort.«

Ich nahm nicht den Jaguar, sondern eines der FBI-Fahrze.uge.

Der Cove Boulevard ist auch am Tage eine ruhige Straße. Als ich mich Nummer

63 näherte, hielt ich Ausschau nach dem Mann, von dem Frost gesprochen hatte, aber ich konnte niemanden entdecken.

Frost öffnete mir.

»Tut mir leid, dass ich Sie hergejagt habe, Mister Cotton. Leider scheint der Bursche in der Zwischenzeit das Weite gesucht zu haben.«

»Ja, ich habe niemanden entdecken können.«

»Er war verschwunden, als ich vom Telefonieren zurückkam. Und ich hatte Bedenken, ein zweites Mal zur Selbsthilfe zu schreiten. Ich habe gelernt, dass ein Mann eine ganze Menge Unannehmlichkeiten zu erwarten hat, wenn er sich seiner Haut wehrt.«

Ich ging auf den versteckten Vorwurf nicht ein.

»Vielleicht haben Sie sich geirrt?«

»Ich glaube nicht«, antwortete er.

»Wer soll ein Interesse daran haben, Sie zu beobachten?«

»Die Frage brauche ich Ihnen nicht zu beantworten, Mister G-man. Die Antwort müssen Sie sich selbst geben können.«

»Harry Syth, Ihr Neffe?«

»Nicht er selbst, aber einer seiner Freunde.«

Frosts Vermutung, dass sein Neffe ihn umbringen wollte, schien sich zu einer fixen Idee zu entwickeln.

»Ich werde Harry zur Rede stellen«, fuhr er fort. »Ich wollte ihn ohnedies auf suchen, um seiner armen Frau einen Scheck zu geben. Ich möchte nicht, dass sie unter die Räder kommt.«

Ich reagierte wieder nicht.

»Sie scheinen an Harrys Schuld nicht zu glauben, Mister Cotton«, sagte Frost höflich, »aber ich fürchte, ich kenne ihn besser. Leider hat er seine verbrecherische Neigung von Natur aus. John Law wäre es sonst nicht so leicht gelungen, ihn zur Teilname an seinen Verbrechen zu bewegen.«

»Sie sprechen von Ihrem Bruder?«

Sein Gesicht nahm einen eisigen Ausdruck an.

»Ich nenne ihn nie anders als bei dem Namen, unter dem er seine Verbrechen beging«, sagte er. »Es war die einzige anständige Tat seines Lebens, dass er den guten Namen der Familie nicht mit seinen Taten beschmutzte, sondern sich einen anderen Namen wählte.« Er machte eine scharfe Haftdbewegung. »Ich hasse es, von ihm sprechen zu müssen. Wollen Sie mich zu Harry begleiten?«

»Fürchten Sie, dass es zu einer Auseinandersetzung kommt?«

Er lachte auf eine merkwürdig lautlose Art.

»O nein, Harry wird sich hüten, mir am hellen Tage ein Haar zu krümmen.«

Er zog sich einen hellen Staubmantel über. Wir verließen gemeinsam die weiße Villa.

Frost ließ den Blick über den Cove Boulevard gleiten.

»Tatsächlich. Nichts Verdächtiges zu sehen. Ich sollte mal ausspannen, meine Nerven scheinen schlecht zu werden.«

Er schnippte mit den Fingern.

»Mein Gedächtnis lässt auch nach. Ich hätte ein Taxi anrufen müssen. Mein eigener Wagen befindet sich in der Inspektion.«

»Wenn Sie es wünschen, werde ich Sie zur Alexander Avenue fahren.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Hat ein FBI-Beamter Zeit, den Chauffeur zu spielen?«

»Wenn es sich um einen Mann handelt, der in einem Fall eine Rolle spielt, immer. Steigen Sie ein, Mister Frost.«

Ich stoppte nach zwanzig wortkargen Minuten vor dem Haus 466 in der Alexander Avenue, in dem Syth und seine Frau jetzt wohnten.

»Danke fürs Mitnehmen, Mister Cotton«, sagte Frost, »und entschuldigen Sie noch einmal, dass ich Sie wegen eines Nichts aufgescheucht habe.«

»Scheuen Sie sich nicht, wieder anzurufen, wenn Sie sich beobachtet glauben.«

»Danke. Ich werde von Ihrem Angebot Gebrauch machen.«

Während er den Hauseingang von Nummer 466 betrat, fuhr ich an. Ich schlug nicht den Weg zum Hauptquartier ein, sondern steuerte den Wagen in Richtung der Bronx.

Ich stoppte ihn vor Rane Cyles Haus in der Adrian Avenue. Dieses Mal öffnete auf mein Läuten ein Mann, ein stiernackiger Kerl mit kurz geschorenem Haar.

Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.

»Kann ich Cyle sprechen?«

Er starrte mit der Ausdruckskraft eines Karpfens auf den Ausweis. Dann schrammte er mir kurzerhand die Tür vor der Nase zu.

Ich deponierte meinen Zeigefinger auf dem Klingelknopf und ließ ihn dort, bis die Tür zum zweiten Mal geöffnet wurde.

Der Stiernackige machte eine Bewegung mit seinem Schädel.

»’reinkommen«, grunzte er.

Er stampfte mir voran durch den Korridor und öffnete eine Tür zum Wohnraum. Wieder eine knappe Kopfbewegung. Ich betrat den Raum. Der wortkarge Bursche zog hinter mir die Tür ins Schloss.

Rane Cyle saß an einem runden Tisch und frühstückte.

»Hallo, G-man!«, rief er, ohne aufzublicken und seine Beschäftigung mit einem weich gekochten Ei zu unterbrechen. »Warum störst du mich beim Frühstück?«

»Weil ich dich gestern Nacht nicht im Schlaf stören konnte, Rane.«

Er grinste. »Ziemlich unmöglich. Ich tat in der vergangenen Nacht kein Auge zu.«

»Ich habe es gemerkt. Niemand öffnete.«

»Das bedeutet nicht, dass ich nicht zu Hause war. Kann auch sein, dass ich einfach keine Lust hatte, aus den Federn zu kriechen.«

»Ich merke, du baust dir ein Alibi auf?«

Er nahm einen Schluck Kaffee.

»Ist irgendetwas passiert, für das ich ein Alibi brauche?«

»Jemand versuchte, Charles Wood eine Kugel zu geben.«

»Nur eine?«

»Allerdings, nur eine.«

Er schüttelte den mageren Kopf.

»Da kannst du sehen, wie gering der alte Charlie eingeschätzt wird. Bariano würdigten sie wenigstens einiger Maschinenpistolensalven und gaben ihm einen Handgranatenknall als letzten Salut.«

»Ich scheine dir keine Neuigkeiten zu erzählen.«

Jetzt grinste er nicht mehr, sondern musterte mich aufmerksam.

»Trotzdem habe ich keine Kugel an Charlie verschwendet. Wood bricht sich von selbst das Genick. Er handelt so hastig, dass er garantiert stolpern wird. Bariano ist noch nicht unter der Erde, da kreuzt er schon bei den Italienern auf und will sich zu ihrem Chef machen.«

»Du scheinst recht gut informiert zu sein.«

»Für hundert Dollar kann man ’ne Menge Informationen kaufen. Die Jungs, die bisher für Bariano gearbeitet haben, müssen sich nach einem neuen Job umsehen.«

»Du sieht also ruhig zu, dass Wood sich auf Barianos Stuhl zu setzen versucht?«

»Ist es dir unangenehm, G-man, wenn ich mich als braver Bürger betrage?«

»Im Gegenteil. Ich wollte dir genau das raten, wie ich es auch Wood geraten habe. Ich glaube, die Kugel, die Wood in der vergangenen Nacht galt, war dein erster Versuch, ihn an der Ausführung seiner Absicht zu hindern.«

»Du irrst dich, aber wenn du mich offiziell beschuldigst, werde ich dem Untersuchungsrichter ein erstklassiges Alibi liefern.«

Das Telefon läutete. Rane Cyle nahm ab.

Er lauschte ein paar Sekunden.

»Gut«, sagte er schließlich. »Bleibt, wo ihr seid.«

Er warf mir einen Blick zu.

»Ruf in zehn Minuten noch einmal an«, schloss er das Gespräch und legte auf.

»Sonst noch Fragen, G-man?«, erkundigte er sich.

»Nur noch eine Warnung, Rane.«

Er winkte ab.

»Wenn ich dir im Hauptquartier gegenübersitze, muss ich mir deine Warnungen leider gefallen lassen, aber hier in meiner Wohnung lasse ich mir von deinem Gefasel nicht die gute Laune verderben. Frühstücke deine Warnungen selbst.«

Er betätigte eine Klingel. Der Stiernackige erschien.

»Wirf den G-man ’raus, Hank«, befahl Cyle.

Der Gorilla hob sofort die Fäuste.

»Langsam!«, rief der Bronx-Gangster lachend. »Mit Hinauswerfen meine ich, dass du ihn höflich zur Tür bringen sollst. Wann wirst du endlich begreifen, wie ein guter Butler sich zu benehmen hat?«

Ich stand auf.

»Irgendwann, Rane, vergeht jedem Gangster das Lachen. Ich kann warten.«

Als ich die Tür erreichte, rief Cyle mich noch einmal an.

»He, G-man!«

Ich wandte mich um.

»G-man, wie lange, glaubst du, hat Wood noch zu leben?«

»Wenn deine Leute weiter vorbeischießen, kann er noch lange in seinen Schuhen stehen.«

»Ich wette, dass der Sanfte ihn zum zweiten Mal nicht verfehlt, und dass er ihn in die Hölle schickt, bevor der Monat vorüber ist.«

»Ich bin erstaunt, dass du über Softs Absichten so gut Bescheid weißt.«

»Noch nicht sehr gut«, antwortete er, »aber ich hoffe, bald alles über'ihn erfahren zu haben. Ich liefere ihn dir dann frei Haus, G-man. Ein Dienst ist eben den anderen wert.«

»Ich habe dir keinen Dienst geleistet, Cyle.«

»Doch«, feixte er. »Du hast mich auf eine großartige Idee gebracht.«

***

Kennen Sie das Gefühl, wenn man ein Wort sucht, es auf der Zungenspitze liegen hat und es doch nicht aussprechen kann?

Mit dem gleichen Gefühl saß ich hinter dem Steuer des Wagens und dachte über Cylts Behauptung nach. Ich hätte ihm eine großartige Idee geliefert?

Was meinte er? Ich versuchte, mich an jedes Wort zu erinnern, dass ich gesagt hatte, als Cyle und Wood mir in unserem Büro gegenübersaßen.

Ich erinnerte mich daran, ihnen gesagt zu haben, dass das FBI einen von beiden für den Erfinder oder zumindest für den Arbeitgeber des Sanften hielt. Wood hatte dann Cyle beschuldigt, und Cyle hatte, nachdem ich den Hafen-Boss hinausgeschickt hatte, Woods Gang als die wirkliche Organisation des Sanften bezeichnet. Aber Cyle war viel gerissener als sein Gegenspieler. Ihm war zuzutrauen, dass er uns eine Theaterszene vorgespielt hatte.

Schön, aber das erklärte immer noch nicht, auf welche Weise ich ihm eine Idee geliefert haben sollte. Wenn Cyle ohnedies seine Leute losschickte, um Raubüberfälle so zu inszenieren, dass sie wie eine Soft-Arbeit aussahen, dann…

Der Lautsprecher des Funksprechgerätes unterbrach meine Gedanken. Der Apparat war auf die spezielle Welle des FBI eingestellt - eine Welle, die selten und nur in besonders dringenden Fällen benutzt wurde.

»Achtung! Wagen 35! Achtung! Jerry Cotton! Sofort melden!«

Ich drückte die Ruftaste und nahm das Mikrofon.

»Hallo! Cotton hier!«

»City Police meldet Überfall auf Coverman-Bank 19. Straße 413. Gangster benutzten Maschinenpistolen und Handgranaten. Tote! Verletzte! Gehen Sie auf City-Police-Welle!«

»Verstanden.«

Ich schaltete auf die Welle des allgemeinen Funkstreifendienstes üm. Die Anforderungen von Sanitäts- und Unfallwagen, die Nachrichten über die Streifenfahrzeuge prasselten in ununterbrochener Folge.

Ich verzichtete auf Rückfragen, trat aufs Gaspedal und zischte ab in Richtung der 19. Straße. Als ich von der 7. Avenue abbog, blieb ich zwei Straßenecken weiter in einem fürchterlichen Verkehrswirrwarr stecken.

Ich sprang aus dem Wagen und zwängte mich zu Fuß zwischen den Wagen weiter. Überall standen Leute herum, redeten erregt aufeinander ein. Polizisten bemühten sich, das Knäuel der Autos zu entwirren und die Wagen rückwärts aus der 19. herauszudirigieren.

Ich erreichte die Zone, die von einer Polizisten-Kette abgesperrt war. Auch hier blockierten Autos die gesamte Breite der Straße. Fahrzeuge der Polizei hatten sich über die Bürgersteige bis zum Tatort vorgeschoben. Pressefotografen versuchten die Sperre zu durchbrechen. Überall zuckten die Blitzlichter.

Die vorderste Reihe der Privatwagen war gegeneinandergeschoben, als hätte eine Riesenfaust mit ihnen gespielt. Ich sah verbeulte Kotflügel, zersplitterte Scheinwerfer, offen stehende Türen, zerplatzte Reifen. Einem Mercury war besonders übel mitgespielt worden. Der Wagen besaß keine Scheibe mehr. Er hatte 34 ein Rad verloren, und seine Motorhaube stand, verdreht und verbeult, offen.

Über einem einfachen Eingang sah ich ein Firmenschild: Coverman & Sohn. Gegründet 1894.

Bevor ich den Eingang erreichte, tauchte aus einer Gruppe von Polizisten Phil auf und rief mich an.

Soft-Arbeit, sagte er grimmig und umfasste mit einer Geste das Chaos.

»Schon klar, wie es passierte?«

»Noch nicht genau. So viel bekannt ist, tauchten zwei maskierte Männer mit Maschinenpistolen auf. Sie machten sofort Ernst. Die MP husteten eine Serie heraus. Ein Mann wurde getötet, zwei andere und ein Girl verletzt.«

Phil schob seinen Hut in den Nacken.

»Niemand leistete ihnen Widerstand, aber sie feuerten trotzdem. Natürlich brach eine Panik aus. Einer der Gangster sprang über den Kassentisch, stopfte Dollarscheine in einen Leinensack und jagte zum Ausgang zurück. Sie brauchten drei oder vier Minuten für den Überfall, und während der ganzen Zeit schrillten die Alarmglocken. Die Coverman-Bank ist eine kleine Privatbank. Sie unterhalten keine Wächter. Niemand hinderte die Gangster am Rückzug.«

»Aber die Alarmglocken müssen doch die Passanten alarmiert haben.«

»Natürlich liefen die Leute zusammen, aber sie spritzten auseinander, als die Gangster aus der Bank stürmten. Wenn die Zeugenaussagen stimmen, dann feuerten sie auf die Passanten, allerdings ohne jemanden zu treffen. Sie sprangen in einen Wagen, der unmittelbar vor der Bank wartete, und sicherten sich den Fluchtweg auf echte Soft-Weise. Sie warfen eine Handgranate. Das Ding scheint unter den Mercury gerollt und hochgegangen zu sein. Die Fahrbahn wurde blockiert. Kein Wagen konnte dem Gangster-Schlitten folgen. Sie entkamen unausgefochten bis zur 9. Avenue. Dort haben sie den Wagen gewechselt, denn die Cops haben bereits das Fahrzeug gefunden, das sie benutzten - ein gestohlener Schlitten natürlich.«

Phil hielt mir das Zigarettenpäckchen hin.

»Auf der Straße wurde fast ein Dutzend Menschen durch Splitter der Handgranate und bei dem Massenzusammenstoß der Autos verletzt«, sagte er ernst. »Es ist ein Wunder, dass es nicht mehr Tote gab.«

Ich rauchte schweigend. Die hemmungslose Brutalität, mit der dieser Überfall in Szene gesetzt worden war, verschlug mir die Sprache.

Phil warf seine Zigarette, die er gerade angeraucht hatte, mit einer Gebärde des Ekels auf die Straße.

»Wir müssen den Kerl fassen, bevor er ein fünftes Verbrechen begeht. Jeder seiner Überfälle kostet Tote.«

»Sein sechstes Verbrechen! Du musst den Mord an Bariano mitzählen.«

»Okay, wenn du immer noch der Meinung bist, Charles Wood und Rane Cyle wären an den Verbrechen des Sanften beteiligt, lass sie uns festnehmen.«

»Ich sprach mit Cyle ungefähr zu der gleichen Zeit, als der Überfall verübt wurde. Er frühstückte.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Cyle selbst eine MP unter den Arm nimmt, aber er oder Wood bezahlt die Leute.«

»Ja, so dachte ich«, antwortete ich. Phil hörte den Zweifel.

»Und was denkst du jetzt?«

»Phil, ich bin nicht mehr sicher, ob meine Theorie stimmt.«

»Was hat sich geändert, dass du jetzt anderer Meinung bist?«

»Es hat sich nichts geändert«, knurrte ich. »Mir gefällt meine Theorie einfach nicht mehr. Wie viel Beute haben sie gemacht?«

»Kaum zehntausend Dollar.«

»Du hast gestern Woods Leute gesehen. Traust du einem von diesen den Überfall hier zu?«

»Nein, aber wir wissen nicht, ob Wood oder Cyle nicht ein paar besonders harte und skrupellose Jungs in Reserve halten.«

»Okay«, sagte ich. »Sehen wir uns Wood an.«

Als wir uns zum Jaguar durchschlugen, mit dem Phil gekommen war, stießen wir auf Radwey, der zum technischen Stab des FBI gehört.

»Der Chef schickte mich her, um die Cops bei der Spurensicherung zu unterstützen.«

»Rad, ich brauche Gewissheit darüber, ob hier aus den gleichen Maschinenpistolen geschossen wurde, wie in der Bariano-Kaschemme. Schick mir einen Bericht darüber in mein Büro.«

»Du hast ihn noch heute Abend.«

Der Jaguar war von zwei Polizei wagen blockiert. Es musste erst hin und her rangiert werden, bevor wir freikamen. Wir fuhren zum Hafen hinunter und stoppten den Jaguar vor Woods Gebäude auf dem 50. Pier.

Ich sagte schon, dass Wood in einem zweistöckigen Haus wohnte, das an einen Lagerschuppen anschloss. Obwohl der Hafengangster vorgab, einen gut gehenden Lager- und Speditionsbetrieb zu unterhalten, lagen die Gebäude wie ausgestorben. Wir wunderten uns nicht. Woods Firma war ohnedies nichts als Tarnung für seine üblen Geschäfte.

Ich war früher einmal in Woods Bau gewesen, und ich wusste, dass er eingerichtet war wie ein Kaninchenbau, mit vier oder fünf Ausgängen. Die Garage, der Lagerschuppen und das zweistöckige Gebäude, das Woods Privatwohnung enthielt, waren untereinander verbunden. Wir steuerten die Haustür an. Sie stand weit offen.

Phil und ich wechselten einen Blick.

Wir betraten den Flur.

»Jemand da?«, rief Phil.

Sein Ruf hallte von den Wänden wider, aber niemand antwortete.

Die unteren Räume waren als Büros eingerichtet, aber die Schreibmaschinen standen verstaubt auf den Tischen. Seit mindestens einem Jahr hatte sich keine Stenotypistin daran die Fingernägel abgebrochen.

»Gehen wir rauf«, schlug Phil vor.

Eine Treppe führte zum Obergeschoss. Auch hier fanden wir offene Türen, aber keinen Menschen. Wir gerieten in einen Raum, der offenbar Charles Wood als Schlafzimmer diente. Das Bett war verwühlt. Über einem Stuhl hingen Männerkleider.

»Das ist der Anzug, den er gestern Nacht trug«, sagte ich.

»Er kann einen anderen angezogen haben«, brummte Phil.

»Aber wo sind denn nur die Keile, die seine Leibwache bilden? Ein Boss wie Wood bringt nicht eine Nacht ohne seine Gorillas zu.«

»Vielleicht waren sie in der 19. Straße.«

Am Ende des Korridors befand sich eine Tür, fast die einzige in dem Bau, die geschlossen war. Als ich die Hand auf die Klinke legte, gab sie nach.

Eine Eisentreppe führte hinunter in den Lagerschuppen. Die verschmutzten Glasfenster im Dach gaben nur halbes Licht.

Phil packte meinen Arm.

»Da«, stieß er halblaut hervor.

Im nächsten Augenblick dröhnten die Stufen der Treppe unter unseren hastigen Schritten. Fast gleichzeitig erreichten wir den Boden des Schuppens und knieten neben der reglosen Gestalt. Der Mann lag auf dem Gesicht. Sein Körper war mit einem breit gestreiften Schlafanzug bekleidet. In der Düsternis des Schuppens wirkten die grellen Farben, als gehörten sie zu einem Maskenkostüm.

Aber das war kein Maskenfest, denn der Mann war tot.

Phil legte eine Hand auf den Arm des Toten.

»Er ist noch nicht kalt«, sagte er leise. »Wood kann noch nicht lange tot sein.«

***

»Durch mehrere Schläge auf den Kopf betäubt, dann erdrosselt«, sagte der Polizeiarzt, »und die Treppe hinabgestürzt. Es dürfte nicht einmal vor einer Stunde geschehen sein.«

Phil hatte Woods Telefon benutzt, um die Mordkommission zu alarmieren. Die Abteilung II der City Police traf wenige Minuten nach dem Anruf ein. Die Routine-Arbeiten liefen an.

»Keine Schussverletzung?«, fragte ich den Arzt.

Er schüttelte den Kopf.

Der Inspektor der Mordkommission mischte sich ein.

»Es scheint keinen Kampf gegeben zu haben. Sieht aus, als hätten sie den Mann in seinem Bett überfallen. Aber Charles Wood galt doch als Gangsterboss, oder?«

»Er war der Chef einer Gang.«

»Hatte er keine Leibwächter, die ihn schützten?«

»Als er gestern Nacht seine Wohnung betrat, waren vier Gorillas und ein Fahrer bei ihm.«

»Haben seine eigenen Leute ihn getötet?«

Ich zuckte die Achseln.

»Das werden wir erst wissen, wenn wir mindestens einen von ihnen gefasst haben.«

Kein Bezirk New Yorks bietet dunklen Existenzen so viel Unterschlupfmöglichkeiten wie die Piers, Lagerhäuser und die düsteren Straßen des Hafens. Wenn Wood wirklich von seinen eigenen Leuten umgebracht worden war, und wenn es ein geplanter Mord gewesen war, bei dem die Mörder auch an ihr Untertauchen gedacht hatten, dann konnte es Monate dauern, bis wir auch nur einen der Bande zu fassen bekamen. Wahrscheinlich aber lagen die Dinge anders, und dann durfte es nicht schwer sein, die Burschen aufzustöbern.

Ganz in der Nähe des 50. Piers, in der Bethune Street, lag eine Kaschemme, die zwar auf den schönen Namen Lost Paradise, getauft war, aber eine der übelsten Gangster-Kneipen war, die New York besaß. Phil und ich kannten den Wirt, einen ehemaligen Catcher. Sein Spitzname lautete »Baby«.

»Baby« sah nicht wie ein Baby aus, sondern mehr wie ein Statist aus einem Gruselfilm. Trotz der frühen Stunde lärmten in seiner Kneipe Seeleute und Hafenarbeiter. »Babys« Gangsterkunden erschienen gewöhnlich erst nach Einbruch der Dunkelheit.

Als der frühere Catcher uns erblickte, verzog er das Gesicht. Natürlich geschah es nicht selten, dass Polizisten in der Kaschemme erschienen und sich nach diesem oder jenem Gangster umsahen. »Baby« scheute sich nicht, den Cops hin und wieder Hinweise zu geben, wenn es sich um kleine Ganoven handelte, von denen er nichts zu fürchten hatte, aber er wurde sehr vorsichtig, wenn es um das Mitglied einer großen Gang ging. Wir hatten »Baby« dreimal in einer großen Sache ohne Erfolg bemüht. Er wusste, dass wir zum FBI gehörten und dass er uns nicht mit Nachrichten über einen Taschendieb abspeisen konnte.

Wir stellten uns neben zwei dunkelhäutige Matrosen an die Theke.

»Baby« wischte unruhig die Hände an der Schürze ab, die bei seiner Figur die Ausmaße eines Bettlakens hatte.

»Was zu trinken?«, knurrte er.

»Nein, nur einige Auskünfte.«

Er kam hinter der Theke hervor wie ein Grizzly aus seiner Höhle, steuerte einen Tisch in der äußersten Ecke seiner Bude an und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Wir nahmen rechts und links neben ihm Platz.

»Baby« sah uns finster an, er hasste Schwierigkeiten, gleichgültig ob die Polizei oder seine Gangsterkunden sie ihm bereiteten.

»Wir suchen einige Leute.«

»Ihr sucht immer einige Leute«, antwortete er unfreundlich.

»Das ist ünser Beruf, ›Baby‹, so wie es der deine ist, Drinks zu verkaufen.«

»Um wen geht’s?«, fragte er.

»Als wir Charles Wood zum- letzten Mal sahen, schirmten ihn vier Leibwächter ab. Wo können wir mindestens zwei von ihnen finden?«

»Baby« riss erschreckt die Augen auf. Er versuchte auszuweichen.

»Soviel ich weiß, halten sie sich immer in Woods Nähe auf. Sucht sie bei ihm.«

»Genau dort sind sie nicht. Aber auch Gangster-Gorillas haben ein Privatleben. Wir brauchen Adressen von Freunden, von Freundinnen der Jungs.«

Der ehemalige Catcher schüttelte den Schädel.

»Keine Ahnung, G-men. Ich kann euch nicht helfen.«

»›Baby‹, wir wissen über die Lebensgewohnheiten im Hafen gut Bescheid. Ich bin überzeugt, du kennst die Kerle genau, und du kannst uns alles liefern, was wir brauchen.«

»Wenn ihr so gut Bescheid wisst«, blaffte er, »dann solltet ihr auch wissen, dass ich es nicht überlebe, wenn ich einem Bullen Geschichten über Leute erzähle, die zum Wood-Verein gehören. Wood lässt es mir nicht durchgehen, wenn ich einen seiner Männer in Schwierigkeiten bringe.«

Seine Stimme wurde geradezu flehend.

»Lassen Sie mich mit Fragen in Ruhe, die Charly Wood und seine Leute betreffen. Ich will keinen Ärger mit der Polizei und schon gar nicht mit dem FBI, aber Wood ist einfach zu gefährlich.«

»Charles Wood ist nicht mehr gefährlich. Er ist tot.«

Die Nachricht schlug ein. »Baby« brauchte einige Zeit, um sie zu verdauen.

»Gekillt?«, fragte er schließlich.

Ich nickte.

»Seine Leute waren dabei, oder sie haben es sogar selbst getan.«

»Baby« dachte nach. Ich ließ ihm Zeit. Ich wusste, dass er das Risiko, das für ihn nach Woods Tod noch bestand, sorgfältig abwog.

»Charly ist wirklich abgereist?«, fragte er schließlich.

Ich nickte wieder.

In weniger als zehn Minuten lieferte er uns Namen und Privatadressen von Woods Leibwächtern und von seinem Chauffeur. Genauer gesagt: Privatadressen besaßen nur zwei, die anderen hatten ständig in Woods Haus gewohnt.

Wichtiger noch als die Adressen war, dass »Baby« uns auch über die Freunde und Freundinnen informierte. Phil stenographierte eifrig mit.

»Das ist alles«, entschied »Baby« endlich. »Ich denke, ihr erzählt den Jungens nicht, wer euch so prompt bedient hat.«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete ich.

»Baby« stand auf, um wieder hinter seine Theke zu wandern, aber er wandte sich noch einmal um und wiederholte wie für sich selbst.

»Wood ist also tot. Bin gespannt, wer jetzt Chef hier im Hafen wird.«

***

Als wir auf der Straße standen, sagte Phil: »›Baby‹ denkt nicht schnell, aber grünlich. Das ist die alles entscheidende Frage: Wer wird jetzt Chef im Hafen?«

»Niemand«, antwortete ich wütend. »Wir werden dafür sorgen, dass der tonangebende Mann im Hafen wieder der Polizeisergeant des nächsten Reviers sein wird. - Welchen der Kerle besuchen wir zuerst?«

Phil studierte seine Notizen.

»Die nächste Adresse ist: Iris Chram, Bethune Street 40. Nur ein paar Häuser weiter. Freundin von Sid MacLeigh.«

»MacLeigh ist der Rothaarige, mit dem wir aneinandergerieten.«

»Genau.«

Ein paar Minuten später standen wir in einem düsteren Mietshaus vor einer Tür in der dritten Etage. Über dem Klingelknopf hing ein lange nicht mehr poliertes Messingschild mit dem Namen Iris Chram.

Ich klingelte. Es dauerte einige Minuten, bis die Tür geöffnet wurde. Eine schwarzhaarige Frau schob den Kopf durch den Spalt.

»Was ist denn los?«, fragte sie rau.

»FBI.« Ich zeigte ihr den Ausweis. »Sie sind Iris Chram?«

»Na, und?«

»Wir möchten einige Fragen an Sie stellen, die Sid MacLeigh betreffen.«

»Kenne ich nicht.«

»Bleiben Sie bei der Wahrheit, Miss. Die Bekanntschaft zwischen Ihnen und MacLeigh steht fest.«

»Na ja, ich meine, ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Habe keine Ahnung, wo er sich herumtreibt.«

»Miss Chram«, sagte Phil sanft, »können wir uns über MacLeigh nicht in Ihrer Wohnung unterhalten.«

»Sie haben in meiner Wohnung nichts zu suchen«, kläffte sie wütend.

Phil tippte an seinen Hut.

»Selbstverständlich, Miss Chram. Aber da es sich um einen Mord handelt, werden wir uns einen Haussuchungsbefehl beschaffen müssen. Entschuldigen Sie die Störung.«

Wir wandten uns um, als wollten wir gehen. Die Frau schrammte die Tür zu.

Phil gab mir eine Zeichen. Ich verstand.

Während er laut die Treppe hinunterpolterte, huschte ich lautlos die Treppe hoch bis zum Podest der nächsten, der vierten Etage.

Ich musste warten, länger, als ich gedacht hatte, und ich war nahe daran zu glauben, dass Phil sich geirrt hatte. Dann öffnete sich doch die Tür der Chram-Wohnung. Ein Mann schob sich heraus, blickte witternd wie ein Tier nach allen Seiten - nur nicht nach oben, und schickte sich an, die Treppe hinunterzulaufen.

Ich folgte ihm. Als er die zweite Etage erreicht hatte, merkte er, dass ihm jemand im Nacken saß.

Er warf den Kopf herum. Ich sah das sommersprossige Gesicht des rothaarigen Sid MacLeigh.

»Augenblick, Sid, ich möchte dich sprechen.«

Seine Hand tauchte in die Jackentasche, die Pistole blitzte in seiner Hand.

Ich sprang, und da ich mehr als ein halbes Dutzend Treppenstufen höher stand als er, kam ich mit der Wucht einer einschlagenden Bombe herunter.

Der rothaarige Sid war nicht aus Eisenbeton. Er hielt dem Einschlag nicht stand.

Wir donnerten beide auf das Podest, dass das gesamte Treppenhaus wackelte, aber MacLeigh lag unten, und ich lag oben, und so bekam ihm der Sturz wesentlich schlechter als mir. Halbbetäubt setzte er mir keinen Widerstand entgegen, als ich ihm die Pistole aus den Fingern wand. Seine Augen waren noch glasig, als ich ihn auf die Füße stellte.

Phil kam herauf. Eine Etage höher öffnete Iris Chram erschreckt die Tür.

Phil und ich packten den Gangster und transportierten ihn hinauf.

»Wollen Sie uns jetzt das Betreten der Wohnung erlauben, Miss Chram?«, fragte Phil. Wortlos gab sie die Tür frei.

Wir deponierten MacLeigh in einen Sessel. Er starrte vor sich hin und sah wenig glücklich aus. Die Frau kreischte immer wieder.

»Ich habe nichts damit zu tun.«

Schließlich forderte Phil sie höflich, aber nachdrücklich auf, den Mund zu halten.

Ich wog die Pistole in der Hand, die ich dem Rothaarigen aus den Fingern gedreht hatte.

»Gestern Nacht hast du dich vernünftiger verhalten, Sid. Das Ding hier bringt dir mindestens eine Anklage wegen verbotenen Waffenbesitzes ein, aber vielleicht werten die Richter dein Verhalten auch als Angriff auf einen Beamten im Dienst. Das wird teurer.«

Er gab keine Antwort, und ich setzte hinzu: »Wenn du wegen Mordes angeklagt wirst, wiegen allerdings solche Kleinigkeiten nicht schwer.«

Er warf den Kopf in den Nacken. Entsetzen stand in seinem Gesicht.

»Warum wegen Mordes?«

»Wir vermuten, dass ihr euren Chef umgebracht habt, entweder einer von euch allein oder alle zusammen.«

»Charlie Wood? Ich soll den Boss…?«

Er sprang aus dem Sessel hoch.

»Damit habe ich nichts zu tun, G-man!«, schrie er. »Keiner von uns hat Wood angerührt. Wir waren doch alle selbst entsetzt, als…«

Er brach ab und ließ sich in den Sessel zurückfallen.

»Pack aus, Sid!«, sagte ich. »Du stehst unter Mordverdacht, und wenn die Richter dich für schuldig erklären, landest du auf dem Elektrischen Stuhl.«

»Ich war’s nicht. Keiner von uns war es«, jammerte er.

»Die Umstände sprechen gegen dich und deine Kumpane. Ihr wart Woods Leibwächter. Keiner konnte an ihn heran, ohne dass es eine Schießerei gegeben hätte. Aber es hat keine Schießerei gegeben, also fällt der erste Verdacht auf euch.«

»Sie haben uns überrumpelt«, stöhnte er.

»Wer?«

»Die Männer, die Charlie umbrachten.«

»Welche Männer? ’raus mit der Sprache.«

Er schluckte. »Drei Maskierte mit Maschinenpistolen, und einer hielt ’ne Handgranate in der Hand. Er drohte, uns zu zerblasen, wenn wir uns rührten.«

»Trugen sie schwarze Vollmasken?«

»Ja, mit Schlitzen für die Augen.«

»Ich will die ganze Gesichte hören.«

Nach MacLeighs Bericht waren die drei Maskierten kurz vor 11 Uhr in Woods Haus eingedrungen. Offenbar kannten sie den Bau genau, denn sie kamen nicht durch den Haupteingang, sondern über die Treppe, die vom Lagerschuppen direkt in den Korridor der oberen Etage führte.

MacLeigh, ein zweiter Gorilla und Woods Fahrer befanden sich in der Küche. Ihre Hände zuckten nach den Schießeisen, aber sie ließen sie Schnell sinken, als einer der Maskierten rief: »Euch passiert nichts, wenn ihr vernünftig seid. Für euch fällt eine Menge Dollars ab.«

»Gaben Sie euch Geld?«, fragte ich.

»Sie warfen es bündelweise in die Küche.«

»Was geschah mit Wood?«

»Charles lag noch im Bett. Ich habe nicht gesehen, was sie mit ihm machten, aber ich glaube, dass sie ihn niedergeschlagen haben, bevor er eine Bewegung machen konnte. Ich sah ihn erst später, und da war er schon bewusstlos. Sie trieben uns auf dem Flur zusammen. Einer hielt uns mit der Maschinenpistole und der Handgranate in Schach. Die beiden anderen schleiften Wood aus seinem Zimmer zur Treppe. Er war bewusstlos. Sie zogen ihn an den Füßen zur Eisentreppe. Wir konnten nicht sehen, was sie dort mit ihm machten. Ich hörte den dumpfen Aufschlag eines Körpers.«

»Was geschah weiter?«

»Ein paar Minuten später wurde vom Lagerraum aus gepfiffen. Der Mann, der uns in Schach gehalten hatte, ging über die Eisentreppe. Ich glaube, dass sie einen Wagen in den Schuppen gefahren hatten, denn ich hörte das Geräusch eines Motors. Wir wagten uns erst in den Schuppen, als wir nichts mehr hörten. Wood lag am Fuß der Treppe. Er war tot. Wir türmten.«

Ich hielt MacLeighs Pistole noch immer in der Hand. Ich schwieg. Mein Schweigen machten den rothaarigen Gangster nervös.

»Das ist die Wahrheit, G-man«, beteuerte er.

»Okay, ich glaube dir, dass du die Wahrheit gesagt hast, Sid, nur nicht die ganze Wahrheit.« Ich hielt die Pistole hoch. »Das Ding beweist, dass du ’ne Menge verschwiegen hast. Die Maskierten mit der Maschinenpistole hätten dir die Kanone nicht gelassen, wenn ihr nicht in Freundschaft auseinandergegangen wäret. Los, Sid. - Pack den Koffer ganz aus. Welche Vorschläge wurden euch gemacht?«

MacLeigh senkte den Kopf.

»Er sagte, wir könnten unter ihm Weiterarbeiten. Und wir würden mehr verdienen als unter Wood. Er befahl uns, den Mund zu halten. Wir würden neue Befehle von ihn erhalten.«

»Nannte er keinen Namen?«

»Er sagte, er sei Soft.«

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Beschreib die Männer«, forderte ich MacLeigh auf.

»Zwei von ihnen waren groß, der dritte war kleiner und ziemlich untersetzt. Sie trugen graue Trenchcoats, alle drei die gleichen.«

»Ist dir nichts Besonderes aufgefallen?«

»Sie trugen auch die gleichen Handschuhe, aber ihre Gesichter konnte ich nicht sehen.«

»Wie sprachen sie?«

»Nur einer von ihnen sprach, und zwar derjenige, der uns die MP unter die Nase hielt. Er sprach leise, auf eine merkwürdig sanfte Art.«

»Endlich eine Erklärung für den Spitznamen des Sanften«, murmelte Phil.

Ich streckte die freie Hand aus.

»Die Dollarscheine, Sid.«

Er holte aus seinen Jackentaschen Dollarnoten aller Größenordnungen, ungebündelt, mit Ausnahme eines Päckchens von zehn Scheinen zu zwanzig Dollar.

»Ist das alles?«

»Ja«, log Mac Leigh.

»Den Rest«, befahl ich ungerührt.

Der Ganove stöhnte, »Gib es Ihnen, Iris!«, befahl er der Frau.

Iris ging zu einer Kommode, zog eine Schublade auf, und als sie zurückkam, gab sie mir ein Päckchen von zwanzig Scheinen zu je fünfzig Dollar. Die Banderole, die die Noten zusammenhielt, war gestempelt. Ich entzifferte den Stempel: Coverman & Son.

***

Ich überschlug, dass ich etwa Scheine von rund zweitausend Dollar in den Händen hielt, genau ein Fünftel der Beute, die vor kaum zwei Stunden geraubt worden war.

Ich stopfte das Geld in meine Taschen. Die Scheine stammen aus dem Coverman-Raub.

Ich winkte Phil und ging mit ihm hinaus auf den Flur.

Phil presste die Lippen zusammen.

»Das heißt, dass der Sanfte die Frechheit hatte, von der 19. Straße zum 50. Pier zu rasen, um Wood zu töten. Die Läufe ihrer Maschinenpistolen müssen noch heiß gewesen sein, als sie ihr zweites Verbrechen begingen. Warum hat der Kerl das riskiert?«

»Er riskierte gar nicht so viel, weil er beide Verbrechen nacheinander beging. Als ihm der Überfall auf die Coverman-Bank gelungen war, und als sie dann den Wagen wechselten und sich die Kapuzen abrissen, waren sie von normalen New Yorker Bürgern nicht zu unterscheiden. Wir sind es gewohnt, dass Gangster nach einem gelungenen Raub in einen Unterschlupf flüchten. Soft handelte intelligenter, und er beging das zweite, für ihn wichtigere Verbrechen, sofort.«

»Warum beging er überhaupt den Überfall auf die Bank?«

»Weil er Geld für Woods Leute brauchte. Soft will die Gangs nicht zerschlagen. Er will nur die Bosse beseitigen, die Leute braucht er. Und es gibt kein sichereres Mittel, einen Gangster bei der Stange zu halten, als ihm die Taschen mit Dollars zu füllen. Auch MacLeigh hätte geschwiegen, wenn er nicht plötzlich für sich die Gefahr gesehen hätte, selbst unter Mordanklage gestellt zu werden.«

»Wenn der Sanfte weiter mit kalter Intelligenz und dieser Brutalität vorgeht«, sagte Phil, »dann können wir noch manche Überraschung erleben. - Glaubst du immer noch, dass einer der drei großen den Sanften erfunden hat? Wenn deine Theorie richtig wäre, bliebe nur Rane Cyle als ›Erfinder‹ übrig.«

»Das wird sich herausstellen, aber ob Soft auf eigene Faust oder für Cyle arbeitet, das bleibt gleichgültig. Ich glaube, diesmal hat er zu schlau gehandelt. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir den Mord so schnell entdecken könnten, und dass wir einen von Woods Männern keine zwei Stunden nach dem Mord in die Finger bekommen und zum Reden bringen. Wir wissen jetzt eine Menge über den Sanften.«

»Ich weiß nichts über ihn, als dass er leise spricht«, sagte Phil.

Ich zählte auf.

»Erstens: Er ist knapp bei Kasse. Er hat in seinen drei Raubzügen fünfundvierzigtausend Dollar erbeutet, aber er muss einen neuen Überfall starten, um zehntausend Dollar in die Hand zu bekommen. Dieser Punkt spricht dagegen, dass er für Cyle arbeitet. Cyle kann jederzeit zehntausend Dollar auftreiben.«

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Zweitens: Der Sanfte wusste genau über Woods Bau Bescheid. Er muss also schon einmal dort gewesen sein, oder irgendwer hat ihm die genaue Beschreibung geliefert. Soft hatte also einen Mann in Woods Gang. Und wenn du daran denkst, dass er auch die Kneipe, in der er Bariano umbrachte, genau kannte, dann scheint es, dass er auch einen Mann in Barianos Verein aus seiner Tasche bezahlte.«

»Den Mann kannst du nicht mehr fragen, Jerry«, sagte Phil. »Der Mann in allen Gangs war Ted Sheridan.«

Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Klar«, rief ich. »Als Sheridan den Vergleich zwischen den drei Großen aushandelte, ging er bei ihnen ein und aus. Er wusste in jeder Beziehung über die Banden, ihre Organisation, ihre Hauptquartiere Bescheid.«

»All right, wenn Sheridan der Lieferant des Sanften war, dann kann immer noch Cyle der Mann im Hintergrund sein.«

»Aber der erste Punkt sprach dagegen, Phil. Nun, ich weiß einen Weg, wie wir uns Klarheit verschaffen können. MacLeigh hat uns erzählt, dass der Sanfte ihnen gesagt hat, er würde ihnen Befehle erteilen. Wir werden ihm die Gelegenheit geben, seine Befehle an den rothaarigen Sid loszuwerden. Wir lassen MacLeigh auf freiem Fuß, und du wirst im Gesell-42 schaft leisten. Ich für meinen Teil werde dafür sorgen, dass Rane Cyle erfährt, wir hätten die Mitglieder der Wood-Gang nicht gefasst.«

Ich verzichtete auf den Abschied von MacLeigh und seiner Freundin und überließ es Phil, mit den beiden klarzukommen. Auf dem kürzesten Wege fuhr ich zur 19. Straße zurück.

Die Polizei hatte das Chaos vor der Co-verman-Bank entwirrt. Das Straßenstück vor dem Schauplatz des Überfalls war abgesperrt. Immer noch standen Neugierige und Journalisten am Rande der Absperrung. Hin und wieder zuckte ein Blitzlicht auf.

Ich betrat die Bank. Die Beamten der City Police vernahmen noch die Angestellten der Bank. Ich ließ mir einen der Kassierer kommen.

»Stammt dieses Geld aus dem Überfall?«, fragte ich ihn und legte ihm das schmale Päckchen mit den zwanzig Fünfzig-Dollar-Scheinen vor.

Der Mann geriet in helle Aufregung.

»Ohne Zweifel, Sir. Sehen Sie doch den Stempel auf der Banderole an.«

»Okay, aber das Geld kann auch viel früher auf die ganz normale Weise abgeholt worden sein.«

»Ausgeschlossen. Sehen Sie die Zahl hier, Sir, das ist eine chiffrierte Datumsangabe, und sie nennt das Datum von gestern. Diese Noten sind erst gestern nach Kassenschluss gezählt und danach banderoliert worden.«

Ich steckte das Geld wieder in die Tasche, verließ den Bau und fuhr hinaus in die Bronx zur Adrian-Avenue.

Es schien, als hätte sich nach meinem Besuch in den frühen Morgenstunden nichts geändert. Wieder öffnete der stiernackige Hank die Tür der Cyle-Villa. Wieder knallte er die Tür auf meine Frage nach seinem Chef ins Schloss, und wieder öffnete er sie nach ein paar Minuten und führte mich zu dem Gang-Boss.

Rane Cyle saß an demselben Tisch, an dem ich ihn vor ein paar Stunden beim Frühstück getroffen hatte. Er rauchte eine lange, dünne Brasilzigarre und schien absolut unbeschäftigt.

»Wenn ich für Besuche in meinem Haus Eintritt nähme, müsstest du dir ein Abonnement kaufen, G-man«, sagte er.

»Mir ließ der Gedenke an die gute Idee, die ich dir beigebracht haben soll, keine Ruhe.«

Er lächelte auf eine Weise, die zeigte, dass er mit sich selbst höchst zufrieden war.

Ich setzte mich, ohne aufgefordert worden zu sein.

»Erinnerst du dich an deinen Besuch im Hauptquartier. Als die Rede auf den Sanften kam, musste ich Charles Wood ''hinausschicken, und dann verdächtigtest du Wood.«

»Gibt es Schöneres für einen G-man als Gangster, die sich gegenseitig beschuldigen?«

»Zugegeben, wir haben nichts dagegen, wenn der eine Ganove gegen den anderen als Zeuge auftritt, aber wir haben ’ne Menge dagegen, dass der eine den anderen erschießt.«

»Bin ganz deiner Meinung«, antwortete er ironisch, »und wenn du dem alten Charles den Mord an Al Bariano anhängen willst, so würde mich das nur freuen.«

»Den Mord beging der Sanfte.«

»Stimmt, aber hast du nicht immer die Meinung vertreten, dass der Sanfte für mich oder Wood arbeitet? - Nun da ich ihn nicht bezahle, wird er wohl für Charles auf der Maschinenpistole spielen.«

»Er spielte auf der Maschinenpistole, wie du es so schön nennst, in der 19. Straße. Es war sein vierter Banküberfall.«

Cyle nahm den Glimmstängel aus dem Mund.

»Hatte er Erfolg?«

»Du würdest es so nennen. Er und seine Kumpane schossen ein halbes Dutzend Leute an, grapschten zehntausend Dollar aus der Kasse, warfen mit Handgranaten um sich und verschwanden.«

Cyle fletschte grimmig seine Zähne.

»Ein tüchtiger Junge.«

»Eine halbe Stunde später tauchte er wieder auf. Er verzichtete anscheinend auf das übliche Solo auf der MP. Diesmal bediente er sich einer lautloseren Methode. Er schlug Charles Wood zusammen und erdrosselte ihn, als er ohnmächtig war.«

Langsam legte Rane Cyle die dünne Zigarre in den Aschenbecher. Sein Gesicht war todernst, aber seine Augen funkelten.

»Charles Wood ist also tot?«

»Tot«, bestätigte ich. »Von den drei Bossen lebt nur noch einer - du. Du hast dir den Weg zum einzigen Chef der New Yorker Unterwelt freischießen lassen.«

»Du drückst dich nicht richtig aus, G-man. Der Weg ist mir freigeschossen worden. Ich habe nichts dazu getan.«

»Wenn in einer Millionärsfamilie alle Mitglieder bis auf einen ermordet werden, dann gerät der Übriggebliebene meistens in Verdacht. Du bist übrig geblieben, Cyle.«

»Ich habe mich heute kaum von diesem Stuhl gerührt, und ich habe das Haus nicht verlassen. Ich nenne dir gern die Zeugen, G-man.«

»Männer deines Schlages haben immer Zeugen zur Hand, die alles beschwören, was von ihnen verlangt wird. Deine Zeugen wiegen wenig gegen die Tatsache, dass du allein noch lebst.«

»Willst du mich festnehmen?«

»Das Gesetz bietet mir keine Handhabe. Es gibt keine Zeugen für den Mord an Wood. Seine Leibwächter sind verschwunden. Wir haben sie bisher nicht auftreiben können, aber vielleicht erscheine ich zum dritten Mal in diesem Zimmer, wenn wir die Jungs gefasst haben. Sie müssen Augenzeugen des Mordes geworden sein.«

»Du irrst dich, G-man, wenn du weiterhin glaubst, ich hätte den Sanften erfunden.«

Ich beugte mich über den Tisch, sah Cyle ins Gesicht und sagte: »Wenn du ihn nicht erfunden hast, Rane, dann müsstest du über kurz oder lang sein drittes Opfer werden.«

Er hielt meinem Blick stand.

»Ich weiß«, antwortete er ohne Betonung, »aber dazu wird es nicht kommen.«

»Bariano und Wood haben das Gleiche gedacht.«

»Mag sein«, entgegnete er, und langsam breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht, »aber sie waren blind - blind wie das FBI.«

***

Ich bin Dutzenden von Gangsterbossen begegnet. Sie alle gaben sich so selbstsicher, als könne nicht einmal die gesamte Armee der Vereinigten Staaten sie in Schwierigkeiten bringen. Aber ihre Sicherheit verflüchtigte sich wie Rauch im Wind, sobald sie spürten, dass es ihnen ernsthaft an den Kragen ging.

Nichts mehr von den großspurigen Reden, der harten Sprache, den knappen Befehlen. Dann zitterten ihre Hände.

Rane Cyle hätte sich genauso benehmen müssen. Bariano und Wood waren umgebracht worden. Es gab nur noch ein Wild für den geheimnisvollen Soft - und er, Rane Cyle, musste wissen, das er dieses Wild war.

Aber die Ruhe und Gelassenheit, die er gezeigt hatte, waren echt gewesen. Hielt er alle Fäden in der Hand? Stimmte meine erste Theorie doch? Kannte Rane Cyle den Sanften'? War er der Mann, der Banken beraubte und Gangsterbosse tötete, nichts anderes als der Gorilla eines Bandenchefs?

Die Frage kreiste noch in meinem Gehirn, als ich nach dem Gespräch mit Cyle mein Zimmer im Hauptquartier betrat. Auf dem Schreibtisch lag ein großer Umschlag. Als Absender war der FBI-District San Francisco angegeben. Der Umschlag enthielt die Akte John Frost, der unter dem Namen John Law seine Gangsterlaufbahn mit einem Sturz in eine Schlucht beendet hatte.

Ich sah die Bilder, die Polizeifotografen von der Leiche des Gangsters aufgenommen hatten. Er schien ein großer, schlanker Mann gewesen zu sein. Als er starb, hatte er die Uniform der California State Police an. Das Gesicht war sehr entstellt, aber als ich diese letzte Aufnahme mit einem Bild verglich, das Jahre vorher gemacht worden war, schien auch mir kein Zweifel möglich, dass beide Bilder den gleichen Mann zeigten.

Die Akte enthielt eine genaue Beschreibung aller Verbrechen, die John Frost zugeschrieben wurden. Da es nie eine Gerichtsverhandlung gegen ihn gegeben hatte, stand nicht mit absoluter Sicherheit fest, ob er für alle aufgezählten Verbrechen wirklich verantwortlich war. Trotzdem ergab sich einwandfrei, dass John Frost ein echter Gewaltverbrecher gewesen war, ein Mann, der sich Waffen zu beschaffen gewusst und der nie gezögert hatte, von ihnen Gebrauch zu machen.

Ich las das Protokoll der Leichenschau. Hier der Text: »Er erscheint Harvey Frost und erklärt: Ich erkenne in dem Toten, der mir unter Nummer 28 gezeigt wurde, meinen Bruder John Frost. Die Ähnlichkeit zwischen diesem Toten und meinem Bruder ist so groß, dass ich an der Identität trotz der Verletzungen nicht zweifele. Darüber hinaus wird jeglicher Zweifel dadurch ausgeschlossen, dass der Tote ein handtellergroßes, bräunliches Muttermal auf dem Rücken aufweist. Mein Bruder besaß ein solches Muttermal.«

Ich packte die Akten in den Umschlag, das Bild ausgenommen. Die Aufnahme von der Leiche des John Frost schob ich in die Brusttasche zu den beiden Bildern von Ted Sheridan, die ich immer noch bei mir trug.

In irgendeinem Drugstore schlang ich ein dürftiges Essen hinunter. Dann fuhr ich zur 14. Straße und ließ mich bei Harvey Frost melden. Eines der Girls telefonierte mit dem Chef und führte mich dann zu ihm.

Harvey Frost verriet mit keiner Miene, dass mein Besuch ihm lästig fiel.

»Haben Sie Ihren Neffen gesprochen?«, erkundigte ich mich.

»Harry nicht, sondern nur seine Frau. Es war ein kurzes Gespräch. Ich übergab ihr den Scheck und wir wechselten nur wenige Worte miteinander.«

»Wissen Sie, ob Harry Syth zu Hause war?«

»Ich nehme es an, aber ich sah ihn nicht.«

»Danach kamen Sie in ihr Büro?«

»Selbstverständlich. Warum fragen Sie?«

»Heute Vormittag wurde ein Raubüberfall auf eine Bank verübt.«

Frost brach in helles Gelächter aus.

»Und Sie verdächtigen mich, ich könnte daran beteiligt sein? Wirklich, G-man, entschuldigen Sie, wenn mich dieser Gedanke zum Lachen reizt. Wie kommen Sie darauf?«

»Die Gangster, die die Bank überfielen, schrieben die gleiche Handschrift, die Ihr Bruder in Frisco schrieb.«

Sein Gelächter brach ab. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah ich etwas wie Zorn in seinem Gesicht.

»John ist tot«, bellte er, »und ich verbitte mir, Mister Cotton, dass Sie mich in irgendeinen Zusammenhang mit ihm bringen.«

»Und wenn er noch lebte?«

»Lachhaft. Ich habe seine Leiche mit meinen eigenen Äugen gesehen. Ich habe ihn identifiziert.«

»Genau. Sie haben ihn identifiziert - Sie und sonst niemand. Es wäre immerhin vorstellbar, dass Sie Ihrem Bruder die Chance für den Beginn eines neuen Lebens verschafften, indem Sie einen anderen…«

Seine Faust krachte auf den Tisch.

»Sie bezichtigen mich des Meineides, des Betruges und der Unterstützung eines steckbrieflich gesuchten Mörders«, schrie er. »Wenn Sie noch ein Wort dieser Art äußern, muss ich Sie ersuchen, mein Büro sofort zu verlassen.«

»Beruhigen Sie sich, Harvey Frost«, erwiderte ich kalt. »Es geht mir lediglich darum jeden Zweifel an John Frosts Tod auszuschließen. Durch New York geistert ein Gangster. Die Unterwelt nennt ihn den Sanften. Er begeht seine Verbrechen mit der gleichen Rücksichtslosigkeit, mit der Ihr Bruder vorging. Er benutzt die gleiche Sorte Waffen, nämlich Maschinenpistolen und Handgranaten.«

»John ist tot«, wiederholte er stur.

»Okay, nehmen wir seinen Tod als Tatsache. Sie selbst haben Ihren Neffen verdächtigt, er könnte jenen Ted Sheridan, der Sie ermorden wollte, in Ihre Villa geschickt haben. Inzwischen steht ziemlich fest, dass Sheridan für den Sanften arbeitete. Halten Sie es für möglich, dass Harry Syth in Verbindung mit der Bande steht?«

»Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, dass Harry von der schiefen Bahn, auf die er nun einmal geraten ist, nicht mehr herunterkommt. Das ist alles, was ich über ihn sagen kann.«

Er drückte einen Klingelknopf.

»Wenn Sie gestatten, Mister G-man«, sagte er in seiner üblichen, ausdruckslosen Art, »werde ich Ihnen beweisen, dass ich mit all diesen Verbrechen nichts zu tun habe.«

Das Girl, das mich zum Chef geführt hatte, kam herein.

»Miss Snyder, würden Sie diesem Gentleman bitte sagen, wann ich das Büro betreten habe.«

Das Mädchen sah erst Frost, dann mich erstaunt an.

»Etwa um 10 Uhr, Mister Frost.«

»Habe ich es zwischendurch verlassen?«

»Nein, Mister Frost. Sie gingen ja heute nicht zu Tisch, deswegen ließ ich Ihnen ja den Imbiss vom Drugstore holen.«

Sie sagte das in einem erstaunten Tonfall, als wundere sie sich über das schlechte Gedächtnis ihres Chefs.

»Kann ich das Büro verlassen, ohne dass Sie es bemerken würden, Miss Snyder?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Mister Frost. Wenn Sie gehen, müssen Sie doch durch den Raum, in dem ich sitze, und ich habe heute meinen Platz noch nicht verlassen.«

»Danke, Miss Snyder. Sie können gehen.«

Er wartete, bis sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte. Dann wandte er sich an mich.

»Ich hoffe, Sie haben gehört, dass ich seit 10 Uhr an diesem Schreibtisch sitze.«

»Ich habe gehört«, antwortete ich, »dass Sie uns ein Alibi liefern, bevor wir es von Ihnen verlangt haben.«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch schnarrte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Was gibt es, Ann?«, hörte ich ihn fragen.

Dann beantwortete er eine Frage der Anruferin.

»Nein, er ist nicht bei mir. Nein, er war auch nicht hier.«

Natürlich verstand ich nicht, was die Anruferin sagte. Frost antwortete, nachdem er eine Minute oder zwei gelauscht hatte.

»Du machst dir sicherlich unnötig Sorgen, Ann.«

Wieder sagte die Frau am anderen Ende der Leitung etwas. Frost antwortete: »Wenn es dich beruhigt, werde ich mich darum kümmern. - Gut, ich rufe dich in Kürze wieder an. - Ja, ich überlege, was wir unternehmen können.«

Er legte auf. Ich sah, dass er an seiner Unterlippe nagte. Für Sekunden schien er meine Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Dann riss er sich zusammen.

»Haben Sie noch Fragen zu stellen, Mister G-man?«

»Ich würde gern wissen, was das Telefongespräch bedeutete, das Sie gerade führten.«

»Meine privaten Gespräphe gehen Sie nichts an«, antwortete er scharf. »Wenn Sie Ihre Methoden nicht ändern, Mister Cotton, werde ich mich über Sie bei Ihrem Vorgesetzten beschweren.«

»Wenn es Ihnen Spaß macht«, sagte ich achselzuckend und ging.

***

Er hatte einen Fehler gemacht, als er den Vornamen nannte. Von dem Bürohaus in der 14. Straße fuhr ich sofort zur Alexander Avenue 466. Ich läutete an der Tür des Appartements, das Harry Syth und seine Frau bewohnten.

Ann Syth öffnete.

»Oh, Mister Cotton, hat Harvey Sie angerufen und hergeschickt?« rief sie.

Ich brummte Unverständliches.

»Aber er hat nichts davon gesagt, als er mich anrief.«

»Er hat Sie noch einmal angerufen?«

»Ja, kurz nachdem ich mit ihm gesprochen hatte. Wissen Sie es nicht? Ich musste ihm alle Einzelheiten erzählen.«

»Es betrifft Ihren-Mann?«

»Harry ist seit heute Morgen nicht zurückgekommen.« Um ihren Mund zuckte es. Sie kämpfte gegen aufsteigende Tränen.

»Wann verließ er das Haus?«

»Kurz nachdem Harvey hier gewesen war. Er wollte Arbeitsvermittlungsbüros aufsuchen. Ich verstehe nicht, warum er nicht gegen Mittag zurückgekommen ist. Die Büros sind alle nur am Vormittag geöffnet.«

»Kein Anruf? Keine Nachricht?«

»Nichts dergleichen.«

»Warum beunruhigt Sie das Ausbleiben Ihres Mannes? Wenn jemand einige Stunden zu spät kommt, so gibt es verschiedene Erklärungen dafür. Man muss nicht gleich das Schlimmste denken.«

Sie zerknüllte ein Taschentuch zwischen den Fingern.

»Aber ich mache mir Sorgen!«, rief sie. »Harry ist so verzweifelt, weil er…«

Sie brach ab, aber ich ergänzte.

»… weil er von seiner Vergangenheit nicht loskommt. Meinen Sie das?«

»Sie wissen? Dann müssen Sie meine Sorge um ihn verstehen. Er ist einmal gestrauchelt, und diese Tat droht, wie ein Fluch über seinem ganzen Leben zu lasten.«

Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Ich habe Angst, dass er…«

»… wieder ein Verbrechen begeht?«

Sie nickte. »Wenn ein Mann immer wieder hören muss: ›Du warst ein Verbrecher, bei dir kann man nicht sicher sein, ob du nicht wieder zum Verbrecher wirst‹, dann mag ihn eines Tages die Verzweiflung packen, und er…« Ihr Blick traf mich, und es lag eine Anklage darin.

»Wir haben Harry Syth nicht verdächtigt - jedenfalls nicht mehr als jeden anderen.«

»Aber Harvey hat behauptet, Harry hätte ihn ermorden lassen wollen, und warf uns sogar aus seinem Haus.«

»Ich kann Ihren Onkel nicht zwingen, seinen Verdacht aufzugeben. - Hören Sie, Mrs. Syth. Hat Ihr Mann, seit Sie in New York sind, Kontakt zu irgendjemandem aufgenommen?«

Sie sah mich traurig an.

»Jetzt verdächtigen Sie ihn auch«, sagte sie leise.

»Sie irren sich. Ich versuche nur herauszufinden, ob Ihr Mann gegen seinen Willen in ein Verbrechen hineingezogen wurde.«

Bevor sie antworten konnte, läutete es an der Wohnungstür. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Oh, das wird er sein.«

Sie lief an mir vorbei und öffnete.

Unsere Unterredung hatte in der kleinen Diele stattgefunden. So konnte ich den Mann sehen, dem sie öffnete. Vor der Tür stand Harvey Frost.

»Ich sehe, Sie haben Ihre Schlüsse aus dem Telefongespräch gezogen, G-man«, sagte er kalt. »Wollen Sie eine Fahndung nach meinem Neffen auf ziehen?«

»Das scheint mir verfrüht. Wenn ich Miss Syth richtig verstanden habe, so ist Ihr Mann nur zwei oder drei Stunden überfällig. Es ist denkbar, dass er einfach irgendwie aufgehalten wurde.«

»Sehr richtig«, sagte er. »Ann misst dieser Verspätung zu viel Bedeutung bei. - Und Sie auch, G-man.«

Ich wandte mich an die Frau. »Sie können mich jederzeit unter der Nummer des FBI erreichen. Ich möchte Sie bitten, mich auf jeden Fall anzurufen, wenn Ihr Mann bis zum Abend nicht zurückgekommen ist.«

***

Um 8 Uhr abends hatte Ann Syth noch nicht angerufen, aber kurz riach 8 Uhr rief Phil an: »Hallo, Jerry!«, rief er, und seine Stimme klang äußerst vergnügt. »Ich habe eines der Rätsel um den Sanften gelöst.«

»Wovon sprichst du?«

»Vom Pik-Ass!«

»Der Spielkarte in Sheridans Tasche?«

»Genau. Unser Freund MacLeigh erhielt ein ganzes Paket davon ins Haus geschickt.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»In gelösten Rätseln, alter Junge. Komm her und sieh dir die Lösung an.«

Ich fuhr sofort zur Bethune Street.

Ich traf in der Wohnung der Mac-Leigh-Freundin gewissermaßen auf eine Art Familienidyll, wenn nicht zwei der Beteiligten, Iris Chram und der Rothaarige, so bekümmerte Gesichter gemacht hätten.

Iris Chram fauchte mich an wie eine Katze, kaum, dass ich die Wohnung betreten hatte.

»Wie lange wollen Sie uns hier noch gefangen halten? Aus Ihrem Freund ist kein Ton herauszuholen.«

»Ich habe der Lady gesagt, dass ich sie gerne ins Untersuchungsgefängnis begleite, falls sie es wünscht«, sagte Phil ruhig.

Er saß am Tisch, ein Kartenspiel in der Hand. Er fächerte die Karten auseinander, mischte sie und ließ sie mit einem Taschenspielertrick aus der einen Hand in die andere gleiten.

Ich nahm eines der Blätter. Die Rückseite zeigte das gleiche Muster wie das Pik-Ass aus Sheridans Tasche und das Kreuz-Ass, das Bariano mir gezeigt hatte.

Phil machte eine Kopfbewegung in Richtung MacLeigh.

»Er bekam es per Eilboten geschickt. Dort drüben liegt der Umschlag, aber daran lässt sich nichts von Bedeutung feststellen. Auf gegeben wurde die Sendung am Postamt der Main Station. Die Adresse ist in Druckbuchstaben geschrieben. Im Übrigen besteht kein Zweifel daran, dass der Absender MacLeighs neuer Chef ist.«

Er fischte das Herz-Ass aus dem Päckchen und hielt es mir vor die Nase.

»Sie sehen nichts Besonderes, meine Herrschaften«, rief er im Stil eines Kar-48 tenkünstlers, »aber jetzt…« Blitzschnell drehte er die Karte um.

Auf der Rückseite stand in ungelenken Druckbuchstaben: »Anrufen!«

»Ein anderer Trick gefällig?«, fragte Phil und vertauschte das Herz-Ass mit dem Pik-Ass. Auf der Rückseite dieses Kartenblattes stand in den gleichen Druckbuchstaben: »Kommen!«

»Der Rest ist einfach«, erklärte Phil. »Selbst unser Freund MacLeigh hatte das Verfahren kapiert.«

Mit geschickten Fingern sortierte er die Karo-Blätter aus dem Kartenspiel und legte sie der Reihe nach auf den Tisch. Dann drehte er die Blätter der Reihe nach um. Auf der Rückseite war jedes mit einer Zahl bezeichnet.

»Herz-Ass kombiniert mit sieben Karoblättern bedeutet: ›Ruf die Nummer an, die diese Karten bedeuten‹. Da unsere Telefonnummern ja auch einer siebenstelligen Zahl entsprechen, gibt es in diesem Punkt keine Schwierigkeiten. Aber auch die genaue Zeit, wann er den Anruf wünschte, lässt sich mit den Karten angeben.«

Er legte die Karten der Herz-Serie dazu und drehte sie um. Auch hier waren Zahlen von 1-bis 10 angegeben, aber in Druckbuchstaben stand jeweils darüber: Tag.

Die gleichen Zahlen wiederholten sich auf der Rückseite der Kreuzkarten, aber der Zusatz lautete: Nacht.

Bei den Pik-Karten stand über den Zahlen das Wort: Minuten.

»Du siehst«, sagte Phil, »mit Hilfe dieser Karten kannst du einen Mann auffordern, zu einer bestimmten Zeit diese oder jene Telefonnummer anzurufen. Du kannst ihn auch zu einer bestimmten Adresse New Yorks bestellen, solange es sich um eine nummerierte Straße handelt. Pik-Ass kombiniert mit den Zahlen der Karo-Serie heißt: ›Komm zur soundsovielten Straße Nummer XYZ‹. Die Karten der anderen Serien geben die Uhrzeit an. Da die Karten fortlaufend nummeriert sind, bedarf es nicht einmal einer großen Gedächtnisleistung, den Schlüssel auswendig zu lernen.«

»Ich verstehe«, sagte ich, »aber ich begreife nicht, warum er sich eines solchen relativ komplizierten Systems zur Befehlsübermittlung bedient. Kein Gang-Chef hat sich jemals damit aufgehalten, seinen Leuten eine Handvoll Kartenblätter ins Haus zu schicken.«

Phil schob die Karten zusammen.

»Ich habe schon darüber nachgedacht. Ein Bandenchef des üblichen Schlages zeigt seinen Leuten sein Gesicht. Kein Gangster kann eine Gang aufziehen ohne Freunde und Verbündete. Und bevor er groß wird, muss er seine Konkurrenten ausschalten. - Ein Mann, der sich an die Spitze einer bestehenden Verbrecherorganisation setzen will, kann im Dunkeln bleiben, wenn es ihm gelingt, den bisherigen Chef zu beseitigen und den Mitgliedern der Gang genug Angst einzuflößen, dass sie dem neuen Herrn gehorchen, auch wenn sie sein Gesicht niemals sahen und niemals sehen werden.«

Er hob die Karten.

»Sein Nachrichtensystem dient beiden Zwecken. Er bleibt im Dunkeln, und er verbreitet Angst.«

 Ich lächelte. »Angst mit ein paar Spielkarten.«

»Angst mit Spielkarten«, bestätigte er. »Das ist ein Patiencespiel. Die Serien beginnen mit der Zwei und gehen hinauf bis zum Ass. Das Spiel ist vollständig, obwohl nicht alle Karten für die Zahlenbezeichnungen benötigt werden. Es ist vollständig - bis auf die Joker.«

»Du überschätzt mich«, knurrte ich.

Phil lächelte flüchtig. »Nie Patiencen gelegt?«

»Keine Zeit dazu gehabt.«

»Hör zu. Zu einem Patience-Spiel gehören sechs Joker. Sie werden als Clownfiguren dargestellt, und jeder trägt eine Unterbezeichnung. Zum Beispiel: The Sad - der Traurige. Oder: The Gay - der Lustige.«

Phil zog eine Karte aus der Brusttasche seiner Jacke.

»Dieses Patience-Spiel enthielt nur einen Joker.«

Er legte das Blatt auf das Päckchen. Das Bild zeigte eine Figur im Kostüm eines Harlekin. Die Aufschrift an der Seite lautete: The Soft - der Sanfte.

***

Ich nahm die Karte und steckte sie in die Tasche.

»Es hat sich gelohnt, dass du MacLeigh Gesellschaft geleistet hast«, sagte ich. »Ich wette, dass die anderen Mitglieder der Wood-Gang das gleiche Kartenspiel erhalten haben. Wir kassieren die Burschen noch heute Nacht. Schließlich tragen sie das Geld der Coverman-Bank in ihren Taschen, das der Sanfte so großzügig unter sie verstreute. Übernimm du diesen Teil der Arbeit. Ich möchte sofort zu Cilia Gover.«

»Die Freundin von Ted Sheridan? Du warst schon einmal bei ihr, und es ist nichts dabei herausgekommen.«

»Stimmt, aber sie erzählte mir, dass Sheridan Karten mit der Post erhielt und sie zerriss. Warum zerriss er das Pik-Ass nicht? Sie musste ihr Gedächtnis anstrengen.«

»Geht in Ordnung«, antwortete Phil. »Ich bringe MacLeigh und seine Freundin ins Hauptquartier und organisiere die Verhaftung der anderen.«

Cilia Gover, Sheridans Freundin, wohnte in der gleichen Straße, in der Sheridan gehaust hatte.

Nun, als die Frau mir an diesem Abend öffnete, schwankte sie bedenklich, denn sie war betrunken.

Ich unterdrückte die Enttäuschung über ihren Zustand. Sie war nicht in der Verfassung, ihr Gedächtnis besonders anzustrengen. Immerhin erkannte sie mich. Mit der sinnlosen Lustigkeit der Betrunkenen kicherte sie: »Hallo, der G-man von neulich. Kommen Sie ’rein, alter Junge. Ich spendiere Ihnen gern ein Glas.«

Ich folgte ihr. Um sie bei guter Laune zu halten, ließ ich sie mit dem Glas und der Flasche hantieren und trank einen Schluck, als sie »Cheerio« rief und ihr Glas hob.

»Haben Sie den Kerl gefasst, der es dem armen Ted besorgte, G-man?«

»Noch nicht, Miss Gover, aber Sie könnten uns helfen, wenn Sie sich genau erinnern, was mit den Spielkarten geschah.«

»Cheerio«, sagte sie. »Welche Karten?«

»Sie haben mir erzählt, Sheridan erhielt Karten mit der Post, studierte sie und zerriss sie dann.«

»Na und?«

»Zerriss er sie immer?«

»Weiß ich nicht.« Sie leerte ihr Glas.

»Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern.«

»Keine Ahnung.«

Sie griff nach der Flasche. Ich war schneller und nahm sie ihr weg.

»He«, empörte sie sich, »das ist mein Whisky.«

»Trinken Sie ihn später. Waren es viel Karten, die er erhielt, oder nur einzelne.«

»Lassen Sie mich mit den blöden Karten in Ruhe und geben Sie mir die Flasche zurück.«

»Jetzt hören Sie mal gut zu Miss Gover. Sheridan ist ermordet worden. Sie haben ihn gut gekannt. Sie sollten ein Interesse daran haben, dass sein Mörder bestraft wird.«

Plötzlich begann sie zu weinen. Sie schluchzte und jammerte: »Ich bin so allein. Warum ließ sich Ted auf solche gefährliche Sachen ein? Aber ich weiß nichts über die Karten. Ich habe ihn doch nur zwei- oder dreimal bei den Karten gesehen.«

»Aber er zerriss sie immer?«

»Immer«, schluchzte sie.

Ich weiß nicht, ob sie es nur sagte, um mich zufriedenzustellen. Jedenfalls war klar, dass von ihr nichts zu erfahren war. Ich gab die Flasche frei.

Sie griff danach und goss ihr Glas voll. Sie schluchzte noch immer.

»Ted tut mir so leid- Im Grunde genommen war er ganz harmlos. Wollen Sie mir sein Bild noch einmal zeigen, G-man?«

»Welches Bild?«

»Die Aufnahmen, die Sie mir damals zeigten.«

»Hören Sie, Miss Cover, das sind keine Bilder, die man sich in Ihrem Zustand ansieht.«

»Ich will sie sehen«, bestand sie hartnäckig. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass Ted bei einem Einbruch erschossen wurde. Er hätte einen Einbruch nie riskiert. Vielleicht habt ihr euch geirrt, und es war überhaupt nicht Ted.«

Der Gedanke schien sich bei ihr festzufressen.

»Ja, es war nicht Ted«, wiederholte sie, und plötzlich schrie sie: »Zeigen Sie mir das Bild. Ihr habt euch geirrt.«

Ich nahm die Pölizeiaufnahmen aus der Tasche. Ich wählte die Totalfotografie, weil sie weniger schrecklich war, und ich reichte sie der Frau.

Cilia Gover starrte auf das Bild, minutenlang. Dann legte sie es auf den Tisch.

»Es ist doch Ted«, sagte sie weinerlich. »Armer Ted. Und ich bin allein.«

Ich nahm die Fotografie, wollte sie in die Brusttasche stecken, aber mein Blick fiel darauf und ich stockte.

Ich glaube, ich starrte auf das Bild nicht weniger lange, als die Frau es getan hatte.

»War Sheridan Linkshänder, Miss Gover?«, fragte ich schließlich und wunderte mich selbst, wie rau meine Stimme klang.

»Was meinen Sie?«, fragte die Frau zurück.

»Ob er Linkshänder war.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nie«, antwortete sie. »Ted machte alles mit der rechten Hand.«

»Er hätte also eine Pistole mit der rechten Hand gezogen?«

»Ich sagte Ihnen schon, dass er kaum mit einem Feuerzeug umgehen konnte. Ein Schießeisen hat er sein ganzes Leben lang nicht angefasst.«

»Aber wenn er je versucht hätte, eine Pistole anzufassen, so hätte er die rechte Hand benutzt?«

»Warum stellen Sie solche blöden Fragen?«

Ich tippte auf die Fotografie.

»Weil er die Waffe, die er in der Hand hielt, als er erschossen wurde, mit der linken Hand gezogen haben muss, wenn er sie überhaupt zog.«

***

Ich stand vor der Tür der weißen Villa in College Point. Ich hörte das Läuten der Klingel, und ich erwartete, dass niemand öffnen würde. Aber es wurde geöffnet. Ich sah mich Ann Syth gegenüber.

»Haben Sie Harry gefunden?«, fragte sie hastig.

»Wie kommen Sie in das Haus?«

»Harvey holte mich zurück. Er sagte, es täte ihm leid, dass er Harry und mich aus dem Hause gewiesen hatte.«

»Mister Frost wechselt seine Meinung schnell.«

»Haben Sie Harry gefunden?«

»Sie haben uns nicht angerufen, Mrs. Syth.«

Sie sah mich ratlos an.

»Harvey wollte sich um alles Notwendige kümmern. Sind Sie nicht von ihm benachrichtigt worden?«

Ich wich der Antwort aus.

»Ich möchte Harvey Frost sprechen.«

»Er ist nicht zu Hause. Er brachte mich her und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Er wolle dafür sorgen, dass nach Harry gesucht wird.«

»Kann ich hereinkommen, Mrs Syth?«

»Selbstverständlich.«

Gemeinsam mit der Frau ging ich in das Arbeitszimmer. Die Verbindungstür zum anstoßenden Raum stand offen. Auf der Schwelle dieser Tür hatte Ted Sheridan gelegen.

»Mrs Syth, bitte, sagen Sie mir noch einmal, was in jener Nacht geschah, als Frost den angeblichen Einbrecher erschoss.«

»Warum fragen Sie danach, Mister Cotton. Ich habe doch alles gesagt.«

»Wiederholen Sie es.«

»Zwei Schüsse weckten uns. Dann schrie Harvey irgendetwas, und praktisch gleichzeitig fielen wieder zwei Schüsse. Mehr kann ich nicht sagen, Mister Cotton.«

Ich dachte nach. Ann Syths Darstellung bestätige den Ablauf der Ereignisse genau so, wie Frost ihn uns geschildert hatte. Aber ich glaubte Harvey Frost nicht mehr, denn ich kannte die Bedeutung des Pik-Ass.

Ted Sheridan hatte alle Kartenbotschaften, die er erhalten hatte, zerrissen - alle, bis auf diese eine. Normalerweise bestand jede Botschaft .aus einer ganzen Reihe von Karten. Wenn Sheridan eine solche Botschaft nicht vernichtete, dann zerriss er auch nicht einen Teil der Karten. Dann verwahrte er nämlich nicht nur eine Spielkarte, sondern verwahrte sie bestimmt alle.

Mit einem Wort: Die Nachricht des Sanften an Sheridan hatte immer nur aus einer Karte bestanden, aus jenem Pique-Ass. Pik-Ass aber bedeutete »Kommen.«

Sheridan hatte also gewusst, wohin der kommen sollte.

Ich wählte das FBI-Hauptquartier und ließ mich mit dem Chef vom Dienst verbinden.

»Cotton hier«, sagte ich. »Beschafft mir einen Haussuchungsbefehl für die Wohnung und die Büros des Harvey Frost. Der Mann ist verdächtigt, an den-Verbrechen des Gangsters, der Soft genannt wird, zumindest beteiligt zu sein. Ich hole mir den Befehl ab.«

Ich legte auf und wandte mich an Ann Syth.

»Ich halte es für besser, Mrs. Syth, wenn Sie mich zum FBI-Hauptquartier begleiten.«

»Verhaften Sie mich?«, fragte sie erschrocken.

»Nein, ich möchte Sie nur aus der Gefahrenzone wissen.«

»Besteht Gefahr für mich?«

»Vielleicht«, sagte ich.

***

Rane Cyle saß im Fond seines Lincoln. Der stiernackige Hank steuerte den Wagen.

Vor dem Lincoln schwammen die Schlusslichter eines Mercury. In dem Schlitten saßen vier von Cyles besten Leuten. Zwei von ihnen waren mit Maschinenpistolen bewaffnet.

Die beiden Wagen bogen in die Adrian Avenue ein.

»Langsamer, Hank!«, befahl Cyle.

Der Mercury stoppte vor Cyles Haus.

»Halt!«, rief der Bronx-Gangster.

In einer Entfernung von rund hundert Yard vor dem Haus stoppte der Lincoln.

Trotz der stolzen Bezeichnung »Avenue« ist die Adrian Avenue nichts anderes als eine kurze und relativ schmale Vorortstraße ohne große Häuser. Zu dieser Stunde, etwa 10 Uhr abends, war sie so gut wie menschenleer.

Cyle beobachtete mit einer gewissen Spannung, wie seine Leute aus dem Mercury stiegen und sich nach allen Seiten umsahen.

Ziemlich genau Cyles Haus gegenüber stand auf der anderen Straßenseite ein dunkler Ford. Einer der Leibwächter überquerte die Straße, näherte sich dem Ford, blickte in das Innere des Autos, ging ganz um den Wagen herum und dann zum Haus zurück.

»Fahr jetzt bis zum Haus, aber halte auf der anderen Straßenseite«, sagte Cyle.

Hank gehorchte wortlos.

Zwei der Leibwächter aus dem Mercury blieben auf der Straße. Die beiden anderen durchschritten den Vorgarten, aber einer von ihnen blieb vor der Tür stehen.

Der andere schritt die wenigen Stufen der Vortreppe hinauf und hantierte mit dem Schlüssel an der Tür. Er öffnete sie und verschwand im Inneren des Hauses.

Licht flammte hinter einem Fenster auf.

»Können wir jetzt fahren?«, fragte Cyles Chauffeur.

»Warte noch. Ich habe ihm genaue Anweisungen gegeben.«

Hank wandte sich seinem Chef zu.

»Hast du Angst, Boss?«

Cyle verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen.

»Vorsicht ist nicht Angst.«

Cyle wartete. Eine Minute lang geschah nichts. Er kniff die Augen zusammen, aber dann leuchtete das Licht auch hinter den Fenstern der anderen Räume auf. Ohne es selbst zu wissen, atmete der Bronx-Chef erleichtert auf.

Der Mann erschien nach weiteren fünf Minuten wieder vor der Tür. Er ging am Haus entlang zur angebauten Garage, öffnete das Tor und gab ein Zeichen mit der Hand.

Cyle tippte dem Stiernackigen auf die Schulter.

»Fahr zu!«

Hank steuerte den Lincoln in die Zufahrt.

Der Mann, der das Haus inspiziert hatte, stand neben dem Garagentor. Der Lincoln glitt an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln sah Cyle den Mann. Jähes Erschrecken riss ihm den Kopf herum.

Der Mann hatte kein Gesicht. Nur die Augen glitzerten in der schwarzen Vollmaske.

»Zurück!«, schrie Cyle. Es war zu spät. Zwar trat der Stiernackige noch auf die Bremse, aber der Schwung der Fahrt reichte aus, den Wagen in die Garage zu tragen.

Der Maskierte warf die Flügel der Garagentür auf.

***

Ich stoppte, meinen Schlitten im Hof des FBI-Hauptquartiers. Ann Syth und ich stiegen aus.

»Sie werden es bei uns etwas unbequem finden«, sagte ich, »aber ich hoffe, Sie werden sich für eine Nacht damit abfinden können.«

Ich brachte sie in einen Raum, der gelegentlich vom Bereitschaftsdienst benutzt wird. Es gab darin Bücher, bequeme Sessel und eine Couch.

»Machen Sie es sich bequem. Wenn Sie noch irgendetwas wünschen, lasse ich es Ihnen von der Kantine heraufbringen.«

»Ein Glas Tee.«

Ich telefonierte mit der Kantine und bestellte den Tee.

»Entschuldigen Sie mich bitte.«

Ich ging zum Chef vom Dienst.

»Dein Haussuchungsbefehl ist noch nicht ausgestellt, Jerry. Richter Gordon wünscht genauere Einzelheiten, bevor er den Befehl unterzeichnet.«

Ich hängte mich an die Strippe und telefonierte mit dem Richter. Ich musste ihm so ziemlich die ganze Geschichte erzählen, bevor er bereit war, die Dokumente auszustellen.

»Schon von Phil gehört?«, fragte ich den Einsatzleiter.

»Er lieferte einen Wood-Gangster und seine Freundin ab, nahm vier Leute mit und ist damit beschäftigt, die restlichen Mitglieder der Hafenbande zu kassieren.«

»Okay«, antwortete ich. »Ich hoffe, wir können den Fall des Sanften noch in dieser Nacht abschließen.«

***

Hank, der Chauffeur am Steuer des Lincoln, stemmte den Fuß auf die Bremse. Aus dem Verbindungsgang zwischen Garage und Haus glitt wie ein schwarzer Schatten die Gestalt eines Mannes.

Der Stiernackige ließ das Steuer fahren. Seine rechte Faust schlug auf den Knopf des Handschuhfaches. Die Klappe fiel herunter.

Hank griff in das Fach. Seine Finger fühlten den Griff der schweren Pistole. Aber so schnell er auch handelte, der andere war schneller.

Die Gestalt wuchs neben dem Lincoln hoch. Hank wandte den Kopf. Er sah die Maske, die glitzernden Augen in den Schlitzen, die Waffe in der behandschuhten Faust.

Es war das Letzte, was seine Augen wahrnahmen. Die Kugel, abgefeuert aus zwei Schritt Distanz, traf ihn in den Kopf.

Rane Cyle trug eine 22er in der Tasche seines Mantels. Er riss die Pistole heraus. Er richtete sie auf den Maskierten in der gleichen Sekunde, in der dieser den Chauffeur erschoss. Er berührte auch den Abzug, aber der Schuss löste sich nicht. Cyle hatte vergessen, den Sicherungshebel zurückzuschieben. Bevor er den Fehler korrigieren konnte, wurde die Fondtür aufgerissen. Ein dritter Mann, maskiert wie die beiden anderen, warf sich in den Wagen hinein. Cyle zappelte und schlug mit den Armen um sich. Der andere war stärker. Ein wuchtiger Fausthieb warf Cyle in die gegenüberliegende Ecke. Der Maskierte stürzte sich auf ihn. Ein zweites Mal krachte seine Faust in Cyles Gesicht und raubte dem Gangster für Sekunden die Besinnung.

»Fertig!«, schrie der Gangster, der Hank erschossen hatte. In seinen Ruf hinein ratterte draußen das Stakkato einer Maschinenpistole.

***

Richter Gordon übergab mir den Durchsuchungsbefehl.

»Ich wünsche Ihnen Erfolg bei der Aktion, G-man«, sagte er ernst und sah mich durch seine goldgeränderte Brille an. »Ich gestehe Ihnen, dass ich mit der Ausstellung zögerte.«

»Euer Ehren, dieser Mann ging außerordentlich geschickt vor, sodass er lange Zeit als unverdächtig erschien.«

Noch einmal erläuterte ich alle Punkte. Der Richter lauschte aufmerksam.

»Also«, sagte er, als ich geendet hatte, »ich wünsche Ihnen Erfolg.«

***

Drei der Gorillas, die Cyle mitgebracht hatte, standen vor dem Haus und auf der Straße. Als der Mann, den sie für einen der ihren hielten, die Tür der Garage zuschmetterte, als Rane Cyles erschreckter Aufschrei ertönte, und als, nur Sekunden später, im Inneren der Garage der Schuss fiel, der Cyles Chauffeur auslöschte.

Bis zu diesem Augenblick standen die drei Leibwächter wie gelähmt. Dann riss der Mann, der vor dem Haus stand, die Maschinenpistole an die Hüfte, richtete die Waffe auf den Gegner an der Garage und zog durch.

Der Mann tauchte in Deckung, bevor die erste Kugel den Lauf der MP verlassen hatte. Mit einer schlangenschnellen Bewegung glitt er um die Ecke des Garagenanbaus.

Die MP-Kugeln hämmerten in das Garagentor. Mörtel spritzte vom Mauerwerk des Torpfeilers.

Cyles Gorilla lief, die Maschinenpistole an der Hüfte, drei, vier Schritte auf die Garage zu, aber dann verließ ihn der Mut. Er blieb stehen, sah sich nach den beiden Leibwächtern um, die auf der Straße stehen geblieben waren. Sie standen unschlüssig neben dem Mercury.

»He, helft mir!«, schrie er.

Aus der Dunkelheit neben der Garage hämmerte die Serie einer Maschinenpistole. Die Kugeln flogen dem Gorilla um die Ohren. Der Gangster warf sich zu Boden.

Von der Straße her erwiderte sein Kumpan, der die zweite MP der Cyle-Leute trug, das Feuer mit einer halben Serie. Die Antwort ließ nicht auf sich warten.

Unter dem Kugelhagel brach einer der Männer zusammen. Der andere stürzte sich auf den Mercury, riss die Tür auf, sprang hinter das Steuer und startete.

In den Nachbarhäusern der Cyle-Villa wurden Fenster aufgerissen. Menschen riefen. Eine Frau schrie: »Polizei - Polizei!«

Der Mann der Cyle-Gang, der sich auf halbem Wege zur Garage hingeworfen hatte, sprang auf. Er ließ seine Maschinenpistole im Stich und rannte dem Mercury nach.

»Halt!«, keuchte er. »Nimm mich mit! Halt, du Lump…«

Sein Kumpan dachte nicht daran, den Wagen zu stoppen.

***

Cyles Ohmacht war nicht tief. Er kam zu sich, als er von den beiden Maskierten aus dem Wagen gerissen wurde, aber er war nicht fähig, Widerstand zu leisten.

Die Maskierten schleiften ihn durch den-Verbindungsgang ins Haus und über den Hinterausgang ins Freie.

Cyles Grundstück stieß mit der Rückfront an die Terrance Avenue. Der Bronx-Gangster merkte nicht, dass ein dritter Mann sich zu den beiden gesellte, die ihn rücksichtslos vorwärtsrissen. Cyle wurde in den Fond eines dunklen Wagens gestoßen.

»Wage nur nicht, dich zu rühren«, zischte eine Stimme. Obwohl halb betäubt, spürte Cyle den Ruck, als der Wagen anfuhr.

Er wagte nicht, sich zu rühren, aber er gewann seinen Verstand zurück, und sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er wusste, in welche Hand er gefallen war, aber er schöpfte Hoffnung einfach aus der Tatsache, dass er noch lebte. Weder Bariano noch Charles Wood hatten die Begegnung mit dem Sanften überlebt. Er, Rane Cyle, lebte noch, und er glaubte, eine Trumpfkarte in der Hand zu halten, die stach, wenn er sie richtig ausspielte.

Der Wagen stoppte nach einer Fahrt, die eine knappe halbe Stunde gedauert haben mochte.

Cyle hörte das Schlagen von Autotüren. Die Männer stiegen aus.

»’raus!«, zischte eine Stimme.

Auf Händen und Füßen kroch Rane Cyle aus dem Wagen und richtete sich auf. Er spürte, dass seine Knie zitterten.

Er sah drei Männer vor sich, die immer noch die Masken trugen. Vielleicht auch hatten sie sie wieder übergezogen, als sie ihn aufforderten, den Wagen zu verlassen.

Cyle riskierte es, sich umzusehen. Im kalkigen Licht von Neonleuchten erblickte er Dutzende von Autos in langen, Reihen. Sie hatten ihn in eine Kellergarage gebracht.

Zwei der Maskierten trugen flache Koffer in den Händen, und der Bronx-Gangster wusste, dass sich in diesen Koffern die Maschinenpistolen, vielleicht auch die Handgrananten, befanden, mit denen der Sanfte seine Verbrechen beging.

Der dritte Mann hielt beide Hände in den Taschen seines Trenchcoats.

Eine Kopfbewegung wies Cyle in Richtung eines Aufzuges. Gehorsam stolperte er vorwärts.

Es war nur ein kleiner Lift, gerade ausreichend für die vier Männer. Cyle stand auf Tuchfühlung mit ihnen, als der Lift hinauf glitt.

Cyle wagte es, die Maskierten anzusprechen.

»Ich denke, wir werden uns einigen können«, sagte er. Seine Stimme zitterte.

Niemand antwortete ihm. Der Fahrstuhl hielt.

Cyle sah einen dunklen Flur vor sich. Einer seiner Gegner, ein breitschultriger, untersetzter Kerl, ging voraus. Er schaltete eine Lampe ein und öffnete eine Tür.

»Geh ’rein!«

Unsicher betrat der Bronx-Gangster den Raum. Er sah sich in einem großen, viereckigen Zimmer, das als Büro eingerichtet war. Eine lange Regalwand, vollgestopft mit Aktenordnem, nahm die eine Zimmerseite ein. Auch die übrige Einrichtung entsprach ganz der eines normalen Büros. Nichts deutete auf Ungewöhnliches hin.

»Setz’ dich!«, befahl der Maskierte, der immer noch die Hände in den Taschen hielt.

Cyle sank auf einen Stuhl.

»Wo ist Harry Syth?«

Rane Cyle hatte die Frage erwartet. Sie gab ihm Sicherheit.

»Meine Nase hat mich also nicht getrogen«, sagte er. »Wir werden uns einigen müssen.«

»Deine Nase wird dir noch leid tun«, antwortete der Maskierte, nahm eine Hand aus der Tasche und schnippte mit den Fingern.

Der Untersetzte baute sich vor Cyle auf. Sein Handrücken traf Cyles Nase.

Rane Cyle hatte eine lange Laufbahn hinter ich. Er wusste, wie Geständnisse erpresst werden. Er hatte die Methoden, die jetzt an ihm ausprobiert wurden, oft genug selbst benutzt. Aber er wusste auch, dass er nicht reden durfte. Wenn er sprach, dann würden sie ihn umbringen. Schweigen war seine einzige Chance.

»Warum einigen wir uns nicht?«, stöhnte er. »›Soft‹, du musst einsehen, dass wir…«

Wieder das Fingerschnippen, - wieder ein Schlag in Cyles Gesicht.

Cyle hob die Hände, um sich zu schützen. »Nicht«, stöhnte er. »Nehmt doch Vernunft an. Ich könnte euch nützen…«

»Nimm-Vernunft an«, antwortete die eiskalte Stimme des Maskierten. »Es gibt härtere Methoden als Faustschläge, ’runter mit den Händen.«

Zitternd gehorchte der Bronx-Gangster. Die Angst erfasste ihn wie eine Welle von Übelkeit. Er wartete auf den dritten Schlag. Dieser Schlag kam nicht. Cyle hörte ein Summen, und er sah, wie die Gangster die Köpfe herumwarfen.

»Haltet ihn still!«, zischte der Anführer.

Der Untersetzte zog eine Pistole aus der Tasche des Trenchcoats und setzte sie Cyle an die Schläfe.

Der Maskierte trat auf die Regalwand zu. Er streifte den Trenchcoat ab, hob die Hände und zog sich die Kapuzenmaske vom Kopf.

Cyle wagte es nicht, den Kopf zu bewegen. Er hörte ein knirschendes Geräusch, aber er konnte sich seine Herkunft nicht erklären.

***

Ich ließ den Finger auf dem Klingelknopf unter dem Schild South Imports Inc. und dem Hinweis; »Anmeldung.« Der Pförtner hatte mir den Hauseingang geöffnet. Auf meine Frage nach dem Mann, den ich sehen wollte, hatte er genickt.

»Ja, er muss noch im Büro sein. Es kommt oft vor, dass er länger arbeitet.«

Ich hatte die Begleitung des Mannes abgelehnt. Als niemand öffnete, fluchte ich leise. Jetzt musste ich hinunterf ahren, um den Hausmeister und seinen Universalschlüssel zu holen. Schon wandte ich mich ab, als ich Schritte hinter der Tür hörte. Ein Schlüssel wurde gedreht. Ich sah mich Harvey Frost gegenüber.

»Guten Abend«, sagte ich.

»Guten Abend, Mister G-man«, antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich dachte mir, dass es irgendeine Sorte von Polizist sein würde. Im anderen Falle hätte ich nicht geöffnet. Was wollen Sie?«

»Mich erkundigen, ob Sie eine Spur von Harry Syth gefunden haben. Seine Frau sagte mir, dass Sie ihr versprochen hätten, alles zu versuchen. Ich wundere mich, nichts von Ihrer Aktivität gemerkt zu haben.«

»Sie waren also noch einmal bei Ann«, stellte er fest. »Ich gebe Ihnen einen Rat, G-man. Lassen Sie Ann in Ruhe und überlassen Sie es mir, ihr klarzumachen, dass Sie ihren Harry nicht wieder sehen wird.«

»Soll das heißen, dass er tot ist?«

Er lachte auf.

»Ihr Polizistengehirn läuft auf Schienen, G-man. Wenn jemand verschwunden ist, denken sie gleich an Mord. Ich meine, dass mein wertvoller Neffe kurzerhand durchgegangen ist. Ein haltloser Charakter wie er kapituliert vor jeder Schwierigkeit. Es ist ihm nicht gelungen, mich zu beseitigen, und vielleicht fürchtet er auch, Sie könnten sich meiner Ansicht anschließen. So oder so, - in New York blühte für ihn kein Weizen. Ein Schwächling seiner Sorte wechselt in einem solchen Falle den Schauplatz, und es kümmert ihn wenig, dass er eine verzweifelte Frau zurücklässt.«

»Unterhalten wir uns ein wenig darüber«, schlug ich vor.

»Ich weiß nicht, was darüber noch zu reden wäre.«

»Trotzdem werden Sie mir erlauben müssen, Ihr Büro zu betreten, Harvey Frost. - Hier ist ein Hausdurchsuchungsbefehl, und der gilt für alle Räume, die Sie benutzen.«

Eine Sekunde lang verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.

»Sie treiben Ihre Unverschämtheit zu weit«, zischte er.

»Sie haben mir schon einmal angedroht, sich über mich zu beschweren. - Geben Sie den Weg frei?«

Er wich zurück.

»Wie Sie wollen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wo wollen sie mit Ihrer Schnüffelei beginnen?«

»In Ihrem Chefbüro.«

Er drehte sich mit einem Ruck um, durchschritt die hintereinanderliegenden Räume bis zu seinem Büro, dessen Tür offen stand. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen.

Nur die Lampe auf dem Schreibtisch brannte. Die Tischplatte war mit Papieren bedeckt. Der Platz sah ganz so aus, als hätte ein Geschäftsmann daran gearbeitet.

Frost ging auf den Sessel hinter dem Schreibtisch zu.

»Einen Augenblick«, stoppte ich ihn. »Setzen Sie sich, bitte, dorthin!«

Ich zeigte auf einen der Sessel, die in der Nähe der Tür um einen runden Besprechungstisch standen.

»Warum?«, fragte er voll unterdrückter Wut.

»Weil ich mir Ihren Schreibtisch erst ansehen will, bevor Sie sich daran zu schaffen machen.«

»Glauben Sie, ich würde unter Ihren Augen irgendwelche Papiere vernichten können. Das ist lächerlich.«

»Daran denke ich nicht, aber Sie könnten in einem Fach eine Pistole liegen haben. Vor Ihren Fähigkeiten als Schütze habe ich jeden Respekt.«

Seine Augen weiteten sich.

»Was heißt das?«, fragte er heiser.

»Zunächst nicht mehr, als dass Sie sich dort hinsetzen sollen!«

Irgendetwas muss in meinem Blick gelegen haben, was es ihm geraten erscheinen ließ, zu gehorchen. Mit steifen Schritten ging er zu dem runden Tisch und setze sich in einen der Sessel. Er lehnte sich nicht zurück, sondern behielt eine aufrechte, wache Haltung bei.

Ich schlenderte um den Schreibtisch herum, überflog flüchtig die Papiere und setzte mich dann auf die Lehne des Sessels.

»Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung, Frost?«, fragte ich, und da er nicht antwortete, fuhr ich fort: »Wenige Stunden, bevor wir uns zum ersten Mal sahen, wurde ich von einem Mann angerufen, der seinen Namen nicht nannte. Er sagte mir nur, wenn wir den Sanften finden wollten, müssten wir in College Point suchen. -Wissen Sie, wer der Anrufer war?«

»Ich denke, Sie sind zu einer Haussuchung gekommen«, sagte er.

»Jedermann spricht gern von seinen Sorgen. Ich weiß nämlich immer noch nicht, wer der Mann war. Genauer gesagt, ich weiß es nicht mit Sicherheit. Und ich werde es nie mit Sicherheit erfahren, denn es gibt niemanden, der mir meine Vermutungen bestätigen könnte. Ich vermute nämlich, dass der Mann nicht im Auftrag von irgendwem anrief, wie ich zuerst glaubte. Er rief mich an, weil er Angst hatte, tödliche Angst.«

»Ich will von Ihnen keinen Detektivroman erzählt haben, Mister G-man«, zischte er.

»Warum sind Sie so ungeduldig, Frost? Auch Ungeduld kann ein Zeichen von Angst sein. Hören Sie sich die Geschichte des Mannes ruhig an. Er wollte das Geschäft seines Lebens mit einem der gefährlichsten Gangster New Yorks machen, aber dann erfasste ihn die Angst. Er fürchtete um sein Leben. Andererseits wollte er das große Geschäft nicht schießen lassen. Und aus diesem Schwanken zwischen Angst und Gier heraus rief er, bevor er zu seinem Geschäftspartner ging, das FBI an. Aber er gab nur einen undeutlichen Hinweis. Vielleicht hoffte er, seine Geschäftspartner einzuschüchtern, wenn in College Point FBI-Beamte auftauchten. Er ahnte nicht, dass sein Tod schon beschlossen war.«

Ich beobachtete Frost genau. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. Er starrte auf einen Punkt der Wand.

»Der Mann fürchtete in dieser Nacht nicht um sein Leben. Er ging zu seinem Partner. Er glaubte nicht, dass der andere es wagen würde, ihn in seinem Haus umzubringen. Er irrte sich. - Wissen Sie jetzt, von wem ich spreche, Harvey Frost?«

Frost bewegte sich nicht, und er gab auch keine Antwort.

»Okay, dann werde ich es Ihnen sagen. Der Mann hieß…«

Das Schrillen des Telefons zerschnitt den Satz.

***

Ich nahm den Hörer ab und meldete mich nur mit einem »Ja?«

Phil erkannte meine Stimme trotzdem.

»Ich bin heilfroh, dass ich dich erreiche«, sagte er hastig. »Der Chef vom Dienst unterrichtete mich. Ich rief in der Villa an, aber es meldete sich niemand. Ist er bei dir?«

»Ja«, antwortete ich einsilbig.

»Hör zu« Der Sanfte hat wieder zugeschlagen. Ich rufe von Cyles Haus an.

»Es sieht aus, als hätte sich Soft auch den letzten der großen Bosse gekauft.«

»Wann?«

»Vor noch nicht einer Stunde. Es kam zu einem Feuergefecht. Anscheinend lauerte der ›Sanfte‹ in Cyles Haus auf ihn. Einer von Cyles Leuten wurde niedergeschlagen, einer am Steuer von Cyles Wagen erschossen, ein dritter schwer verwundet. Einen Mann fingen die Cops. Soft muss einen Gegner überrumpelt haben, aber Cyle selbst ist verschwunden.«

»Danke für die Nachricht.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Phil.

»Noch nicht.«

»Besser, wenn ich trotzdem komme.«

»Geht in Ordnung.«

Ich legte den Hörer auf.

Phils Anruf warf einiges über den Haufen. Die Aussage des Hausmeisters bewies, dass Harvey Frost seit Stunden in seinem Büro saß. Er konnte also gar nicht in der Adrian Avenue gewesen sein.

Und er konnte auch nicht in der 19. Straße gewesen sein, als die Coverman-Bank ausgeräumt wurde. Auch damals saß er in diesem Büro, und dazu noch mit einer Sekretärin vor der Tür. Aber konnte es nicht einen Weg aus diesem Büro geben, den niemand kannte?

Mit einem Ruck drehte ich mich um. Die Wand hinter dem Schreibtisch war mit Anbaumöbeln zugestellt, die ihrerseits zum größten Teil aus Regalen bestanden.

Ich wunderte mich über mich selbst. Anscheinend ließen meine Nerven mich im Stich, da ich schon an Geheimtüren und solche Dinge dachte. Das hier war ein nüchternes Bürohaus, ziemlich im Herzen von New York, und nicht ein englisches Schloss.

Immerhin musste er auf irgendeine Weise…

Frosts Stimme unterbrach meine Gedanken.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, G-man?«

»Nein«, antwortete ich, »aber Sie geben mir weitere Rätsel auf, Frost, doch lassen Sie uns in der Lösung des ersten Rätsels fortfahren. - Der Mann von dem ich sprach, hieß Ted Sheridan.«

»Damit beschuldigen Sie mich des Mordes«, sagte Harvey Frost in merkwürdig tonloser Weise.

»Genau das. Ted Sheridan lieferte dem Sanften alle Informationen, die er über die drei großen Gang-Bosse New Yorks brauchte. Sheridan wusste alles über sie, weil er zwischen ihnen verhandelt hatte, und er hasste sie, weil sie ihn um seinen Lohn betrogen. Damit war er genau der richtige Helfer für jenen rücksichtslosen und raffinierten Gangster, der sich an die Stelle aller drei setzen wollte.«

Ich stand auf, ging zum Schreibtisch herum und blieb an seiner Vorderseite stehen.

»Sheridan lernt es rasch, den neuen Mann zu fürchten. Wahrscheinlich erschreckten ihn die Raubzüge, die der Mann unternahm, um sich Geld für sein Ziel zu verschaffen, alleiniger Chef der New Yorker Unterwelt zu werden. Dennoch ging er in das Haus, als er hinbestellt wurde, er wurde als Einbrecher erschossen.«

»Ich erschoss ihn, das stimmt«, sagte Frost höhnisch. »Immerhin schoss er auch.«

»Sheridan schoss nicht, Er trug keine Waffe bei sich und auch kein Einbruchswerkzeug. Er kam auch nicht durch das Fenster, sondern durch die Tür, und Sie ließen ihn ein. Die beiden ersten Schüsse die fielen, gab nicht er ab, sondern Sie. Und das waren die Schüsse, die Sheridan töteten. Dann erst feuerten sie zwei Schüsse aus der anderen Waffe auf die Tür, nachdem sie noch für die Ohren Ihres Neffen und seine Frau ›Hände hoch!‹ geschrieen hatten. Sie legten die Waffe neben Sheridans Hand und räumten ihm blitzschnell die Taschen aus, denn sie wollten nicht, dass er identifiziert würde.«

»Großartig«, höhnte er, »aber Sie werden sich anstrengen müssen, um so viel Phantasie beweisen zu können.«

»Nicht so schwierig, wie Sie glauben, Frost, denn Sie machten zwei Fehler. Erstens ließen Sie in Sheridans Taschen einen Umschlag zurück, der eine Spielkarte enthielt. Das Pik-Ass. Wir wissen, dass diese Karte bedeutet: ›Komm!‹ Eine Kombination anderer Karten wurde dazu benutzt, einen Mann an eine bestimmte Stelle zu beordern. Aber da Sheridan nur diese Karte erhielt, muss er gewusst haben, wohin er zu kommen hatte, in Ihr Haus, Harvey Frost.«

»Unsinn«, sagte er, aber er sagte es sehr leise.

»Der zweite Fehler war, dass Sie die Waffe neben Sheridans linke Hand legten. Ted Sheridan war kein Linkshänder. Gerade ein Mann, der so wenig Übung im Umgang mit Waffen hatte wie er, hätte eine Pistole auf jeden Fall in die rechte Hand genommen. Sie, Harvey Frost, sind der Sanfte, oder genauer gesagt, Sie sind einer der Sanften, denn es gibt mehrere Männer, die die Verbrechen ausführten, und ich würde mich nicht wundem, wenn einer davon Ihr angeblich verunglückter Bruder wäre.«

Ich holte tief Luft. Frost schwieg, und in dieser Sekunde der Stille hörte ich ein kleines knirschendes Geräusch.

Es rettete mir das Leben, dass ich nicht die Dauer eines Lidschlages zögerte, sondern herumwirbelte und mit einer Armbewegung die Schreibtischlampe vom Tisch fegte.

Die Glühbirnen zerplatzten. Ich ließ mich fallen, aber noch bevor ich den Boden berührte, hämmerte eine Maschinenpistole.

***

Im Fallen riss ich die 38er aus der Halfter.

Die MP hämmerte. Ein Mensch stieß einen kurzen, sofort erstickten Schrei aus. Kügeln und Holzsplitter aus der massiven Platte des Schreibtisches flogen durch die Gegend. Ich presste mich gegen den Unterbau des Tisches. Das war alles, was ich in dieser Sekunde tun konnte.

Der Kerl, der mit der MP hantierte, schien verrückt geworden zu sein. Er ließ das Ding das ganze Magazin hinausjagen. Kein halbes Dutzend Schritte musste er von mir entfernt stehen, aber der Schreibtisch befand sich zwischen ihm und mir.

Das Magazin einer Maschinenpistole ist in wenigen Sekunden verbraucht.

Die plötzliche Stille danach war betäubend.

Ich stemmte den Rücken gegen die Schreibtischkante. Das Möbel erschien mir schwer wie ein Panzerschrank, aber es gelang mir, es hochzuwuchten, bis es das Übergewicht bekam und mit lautem Krachen auf die Seite fiel.

Ich richtete mich im gleichen Augenblick auf, sah so etwas wie einen helleren Spalt in der Wand und feuerte.

Ich glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen und feuerte noch einmal.

»Gib mir ein Ding!«,' schrie die Stimme eines Mannes. »Er lebt noch. Ich zerblase ihn.«

»Bist du verrückt? Und Harvey!«, brüllte eine andere Stimme.

Wenn sie eine Handgranate in den Raum rollten, war ich verloren.

»Egal! Gib her! Jetzt geht’s um die eigene Haut!«

Ich sprang auf und rannte quer durch den dunklen Raum. Ich wusste, wo sich die Tür befand. Es gab keine andere Wahl als die Flucht.

Ich stolperte über irgendetwas, stieß gegen die Tür, riss sie auf, stürzte durch die Öffnung, schmetterte sie ins Schloss, durchquerte mit drei Sprüngen den kleinen Raum, in dem Harry Syth gesessen hatte und erreichte das Sekretärinnenbüro.

Eine wuchtige Explosion erschütterte den Bau. Türen sprangen auf. Fenster zerklirrten. Ich spürte die Druckwelle, aber ich hatte genug Mauer zwischen mich und die Handgranate gebracht.

In mir schoss Zorn hoch. Ich war ein einzelner Mann mit einer Pistole. Ich allein hatte ihren Maschinenpistolen und Handgranaten nichts entgegenzusetzen. Es wäre Wahnsinn gewesen, sie allein überwältigen zu wollen, aber ich musste sie stellen.

Ich rannte zur Tür, die vom Hauptbüro in den Korridor führte. Sie hatte dem Druck standgehalten, aber sie dröhnte unter wuchtigen Fußtritten, und sie sprang in der gleichen Sekunde auf, in der ich nach der Klinke griff.

Ich hob die Pistole. Zum Glück brannte auf dem Korridor noch Licht, und ich erkannte Phil.

Er hielt in der Rechten die 38er, in der Linken eine Taschenlampe.

»Keine Bewegung!«, schrie er. Dann: »Jerry!«

Ich riss ihm die Taschenlampe aus der Hand.

»Sie sind dort drüben. Lass sie nicht über den Korridor entkommen. Verschaff dir ’n Telefon. Alarmier unseren Verein!«

Ich rannte den Weg zurück, den ich vor der Handgranate geflohen war. Ich kam bis zum Büro Syths. Die Verbindungstür zwischen diesem Raum und dem Chefbüro war von der Handgranate herausgerissen worden.

Ich blieb in ihrer Deckung und ließ die Taschenlampe aufflammen. Der scharfe Strahl glitt über ein Chaos von zerfetzten Polstern, umgestürzten Möbeln und unter der Platte des runden Tisches ragten die Beine eines Mannes hervor.

Auch die Anstellmöbel an der Stirnwand waren durcheinandergebracht worden. Ich sah in der Mauer eine Öffnung von der Größe eines schmalen Schrankes.

Ich sprang über die Trümmer, zwängte mich durch die Öffnung und stand in einem großen Büroraum. Neben einem Stuhl lag ein Mann auf der Erde - Rane Cyle.

Eine Sekunde kniete ich neben ihm. Er war nicht tot, und ich konnte in diesem Augenblick nichts für ihn tun.

Ich stürzte mich auf eine Tür, die sich an der gegenüberliegenden Seite befand, riss sie auf. Ich sah einen schmalen Gang und am Ende des Ganges ein schwaches, diffuses Licht.

Mit wenigen Sätzen spurtete ich zum Ende des Ganges, erreichte eine Glastür, die den Schacht eines Liftes abschloss. Das schwache Licht drang von unten herauf. Ich hörte das Summen des Motors, sah im Strahl der Taschenlampe das laufende Seil und handelte gedankenschnell.

Ich hob die 38er. Ich richtete die Waffe auf die Schalttafel und feuerte. Drei, vier Kugeln, dann sprühten die Funken des Kurzschlusses. Es gab einen zischenden Schlag. Der Fahrstuhl stand.

***

Phil kam, als er die Schüsse hörte.

»Sie stecken im Fahrstuhl!«

Wir stießen am anderen Ende des Korridors auf den Hausmeister. Der Mann zitterte.

»Wohin geht der Lift?«

»Welcher Lift?«, stammelte er.

»Vom Büro hinter Frosts Räumen?«

»Aber das ist doch der Lift von Mister Larfield«, stammelte er.

»Wer ist denn nun wieder Mister Larfield?«

»Der Pächter der Kellergarage. Der Lift führt von der Garage zum Büro.«

Ich begriff, dass wir gewonnen hatten, meine Ruhe kehrte zurück.

»Zeigen sie uns den Weg!«, befahl ich.

***

Ich weiß nicht, ob jemals ein Gangster auf kläglichere Weise gefangen wurde.

Meine Kugeln hatten den Lift in der Höhe des Erdgeschosses gestoppt. Der Schacht war durchgemauert vom Keller bis zur zweiten Etage. Es gab hier so wenig einen Ausweg wie aus einer Rattenfalle.

Tragbare Scheinwerfer der Polizei waren auf die Fahrstuhltür in der Kellergarage gerichtet. Hinter den Autos, hinter den Pfeilern lagen und standen G-men und Polizisten, Gewehre, Maschinenpistolen in den Händen. Tränengasbomben wurfbereit.

»Alles klar?«, fragte ich den Lieutenant, der die Cops befehligte.

Er nickte grimmig.

»Lassen Sie den Lift herunter.«

Ich erfuhr erst bei dieser Gelegenheit, dass jede Fahrstuhlanlage eine Vorrichtung hat, um einen stecken gebliebenen Lift mit Muskelkraft und einer großen Kurbel herunterzuholen.

Der Lieutenant gab über ein tragbares Funksprechgerät den Befehl weiter an zwei Beamte, die oben am Ende des Schachts am Getriebegehäuse warteten.

Gebannt starrten wir alle auf den Lift. Das Seil senkte sich ruckweise. Dann kam die Unterkante des Korbes in Sicht, die Füße zweier Männer, ihre Beine, die Hände und die Waffen, die sie darin hielten, dann die Schultern, die Köpfe.

Für sie musste die Welt jenseits der Scheinwerfer in Schwärze liegen. Das grelle Licht musste sie blenden und leuchtete für uns jeden Zug ihrer Gesichter aus.

Sie trugen keine Masken mehr. Der größere Mann ähnelte in der Gestalt und auch im Gesicht Harvey Frost. Vielleicht war er etwas hagerer, waren seine Züge noch härter, und auf der Oberlippe trug er einen dichten graublonden Schnurrbart.

Er hielt die Maschinenpistole im Anschlag. Er warf den Kopf nach rechts und links und diese Bewegung erinnerte an ein gefangenes Tier.

Der andere Mann war untersetzt, breitschultrig und schwarzhaarig. Er musste jünger sein als John Frost. Seine kurzen, breiten Hände umklammerten eine MP, aber er hielt die Waffe gesenkt, und der erloschene Ausdruck seines Gesichts bewies, dass er aufgegeben hatte.

Der Fahrstuhl stand.

Ich legte die Hand an den Mund und rief: »Werft die Waffen weg und kommt einzeln ’raus! Jeder Widerstand ist zwecklos.«

John Frost stieß mit einem Fußtritt die Tür auf.

»Mich fasst ihr nicht lebendig!«, schrie er.

In die Schüsse der MP, in diese sinnlos in die Gegend gefeuerten Schüsse, mischte sich der scharfe Knall eines Gewehrschusses.

Die Maschinenpistole entfiel dem Gangster. Er schrie auf, torkelte zurück. Seine rechte Hand färbte sich rot.

***

Unser Chef, Mister High, wies auf zwei Sessel. Wir setzten uns.

Ein Stoß Zeitungen lag auf seinem Schreibtisch, und die Überschriften lauteten: »FBI fasst den Sanften!«

»Das Ende des Schreckens von New York.«

»Drei Gangster, die New York beherrschen wollten, fanden den Tod.«

»Berichten Sie mir die Hintergründe, Jerry«, sagte High.

»Darf ich rauchen, Chef?«

»Selbstverständlich.«

Phil und ich zündeten uns Zigaretten an.

»Die Brüder Harvey und John Frost begingen ihre Verbrechen, bevor sie in New York auftauchten, nie gemeinsam, und in einem bestimmten Sinne nahm Harvey Frost an den früheren Verbrechen seines Bruders nicht teil, das heißt, er beteiligte sich nie aktiv. Aber er hat sich auch damals in Frisco nicht gescheut, seinem Bruder Helfers- und Hehlerdienste zu leisten, und wahrscheinlich hat er daran gut verdient. Er half ihm auch, als es John Frost geraten schien, rechtzeitig zu sterben, bevor er auf den Elektrischen Stuhl kam.«

Keine Zigarette schmeckt so gut wie die, die man nach getaner Arbeit raucht. Ich zog mit Genuss und berichtete weiter: »John Frost suchte sich einen Mann, der ihm relativ ähnlich sah. Er überredete ihn, sich an einem Raubüberfall zu beteiligen, zu dem beide Polizistenuniformen anzogen. Während des Überfalls trat aber nur John in Aktion. Er übergab den Geldtransporter an Harry Syth und fuhr mit dem Wagen weg, den Syth beschafft hatte. Dann traf er irgendwo den Mann, der ihm ähnlich sah, und schickte ihn mit dem Auto in Richtung der mexikanischen Grenze, wo er mit Sicherheit auf Polizei treffen musste. Wahrscheinlich hat er vorher auch den Wagen so zugerichtet, dass sein Kumpan früher oder später die Gewalt darüber verlieren musste. Der Plan gelang. Als der andere verunglückt war, trat Harvey Frost als ehrenwerter Bürger, der vom Schicksal mit einem verbrecherischen Bruder geschlagen war, in Erscheinung und identifizierte den Toten als seinen Bruder John Frost.«

»Dieses Kapitel der Geschichte spielte also in San Francisco«, stellte Mr. High fest.

»Genau. Harvey Frost verlegte sein Tätigkeitsfeld nach New York. Aber zwei Jahre lang verhielten die Brüder sich ruhig. Sie studierten die Verhältnisse und bereiteten ihren Eroberungszug vor. Sie wollten nicht mehr einzelne Überfälle verüben, sondern sie suchten Einnahmequellen, die ihre Taschen laufend füllen würden. Sie beschlossen, sich an die Spitze der drei großen New Yorker Gangs zu setzen.«

»Deine erste Vermutung war also doch nicht falsch«, meinte Phil.

»Sie war kaum halb richtig«, antwortete ich. »Die Frost-Brüder arbeiteten nun auf eigene Faust. Sie hatten nur einen Helfer, jenen Juan Gomez, den John Frost irgendwann aus Mexiko mitgebracht hatte und den wir mit ihnen zusammenfassten.«

Ich drückte die Zigarette aus.

»Harvey Frost war entschlossen, genau wie in Kalifornien, unter allen Umständen das Gesicht zu wahren. Er gründete eine Firma, und er wählte die Räume so, dass sie ihm jederzeit ein Alibi liefern konnten. John Frost pachtete unter dem Namen Larfield die Kellergarage des Bürohauses. Unter dem Vorwand gewisser Umbauten ließen sie zwischen dem Chefbüro und dem Büro der Kellergarage eine Verbindung schaffen, die sie entsprechend tarnten. Über den Lift war die Garage zu erreichen. So konnte die Bande des Sanften vollzählig in Erscheinung treten, während Harvey Frost angeblich in seinem Büro saß. Die Sache mit der Verbindung zwischen beiden Räumen war ein einfacher, aber wirkungsvoller Trick, und sie haben ’ne Menge technischen Zauber darin investiert. Wenn die Bude auch in Trümmern lag, so konnten wir doch feststellen, dass jedes Wort aus Harveys Büro im anstoßenden Raum mitgehört werden konnte. Außerdem sorgte eine elektrische Verriegelung dafür, dass niemand Harvey Frosts Büro betreten konnte, wenn er selbst nicht anwesend war.«

Ich nahm eine neue Zigarette.

»Der technische Zauber kostete Geld. Die Villa, das Pachten der Garage, die Luftgeschäfte, die Harvey in seiner Firma machten, das alles kostete Geld. Zwar hatten die Gangster mit Ted Sheridan den richtigen Mann gefunden, aber sie konnten ihre Absicht nicht so rasch verwirklichen, wie sie gehofft hatten. Also griffen sie zum alten System der bewaffneten Überfälle. Soft schlug zu.«

»Wer war nun eigentlich der geistige Urheber der Verbrechen?«

»Ich glaube, dass die meisten Pläne in Harveys Kopf entstanden. Zum Beispiel die Sache mit der Benachrichtigung durch Karten. Wir haben festgestellt, dass eine ganze Menge kleiner Gauner für ihn arbeitete. Die meisten dürfte Sheridan angeworben haben. Die Frost-Brüder benutzten sie zu Beobachtungen und Zuträgerdiensten. Aber nie bekam einer von ihnen den Sanften zu Gesicht, Ted Sheridan allerdings ausgenommen. Und das war der Grund, warum Ted sterben musste. Harvey Frost hielt es für eine meisterhafte Idee, ihn eigenhändig und höchst offiziell als Einbrecher umzubringen. Vielleicht war das auch sehr raffiniert ausgeklügelt, aber er machte zwei Fehler dabei.«

»Wo bekäme das FBI seine Erfolge her, wenn die Gangster keine Fehler machten?«, seufzte Phil.

»Von der Tüchtigkeit seiner Leute«, sagte Mr. High. Phil wurde ein wenig rot. Ich fuhr fort.

»In der gleichen Nacht erledigten John Frost und Juan Gomez den ersten der Gang-Bosse, Alfonso Bariano. Harvey glaubte, damit seine Stellung doppelt gesichert zu haben. Sein Alibi stand in diesem Falle zweifelsfrei fest.«

Die zweite Zigarette ging zu Ende. Ich warf sie in den Aschenbecher.

»Ich bestellte Charles Wood und Rane Cyle zu mir und machte ihnen klar, dass einer den anderen auslöschen wollte. Wood verdächtigte Cyle, und Cyle verdächtigte Wood, aber Rane Cyle war intelligenter, als er sich stellte. Von Anfang an glaubte er nicht, dass der plumpe Wood als ›Erfinder‹ des Sanften in Frage kam. Da er selbst, Cyle, den ›Sanften‹ nicht erfunden hatte, kam er zu dem Schluss, dass der Gangster tatsächlich existieren musste und auf eigene Faust arbeitete. Er suchte die Fährte an der richtigen Stelle, nämlich in Harvey Frosts Villa, in der Sheridan sein Ende gefunden hatte. Aber er erlag einem Irrtum. Er verdächtigte nicht Frost, sondern Harry Syth. Syth war an den Vorgängen unbeteiligt. Ich habe die Vermutung, warum Harvey Frost ihn nach New York holte. Ich werde noch darüber sprechen, aber bleiben wir zunächst bei Rane Cyle.«

»Was beabsichtigte Cyle?«

»Den Sanften das Feld bestellen zu lassen und selbst zu ernten. Da Wood sich auf Barianos Stuhl drängte, da schon einmal auf den Hafengangster ' geschossen worden war - das einzige Mal übrigens, dass John Frost vorbeischoss -, glaubte er, dass der Sanfte Wood zuerst umbringen würde. Er behielt recht. In der Sekunde, da er Woods Tod erfuhr, sah er seine Stunde gekommen. Er hatte Syth beobachten lassen, und jetzt ließ er ihn kidnappen. Er brachte den unglücklichen jungen Mann in ein Haus nach New Jersey, und dort versuchten sie, ihm das Geheimnis des Sanften zu entlocken. Sie wollten von ihm alles über die Organisation des Sanften erfahren, aber Syth wusste nichts darüber. Am Ende musste Rane Cyle einsehen, dass er den Falschen erwischt hatte. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass nun sein Leben im höchsten Maße bedroht war, und er irrte sich nicht.«

»Warum töteten die Frost-Brüder Cyle nicht sofort?«

»Sie wollten von ihm wissen, wo Syth sich befand. Allein die Tatsache, dass Rane Cyle Frosts Neffen entführt hatte, hätte genügt, um Harvey in Gefahr zu bringen.«

»Ich freue mich, dass der junge Mann davongekommen ist«, sagte Mr. High.

»Er war ziemlich böse zugerichtet, als wir ihn aus dem Haus in New Jersey holten, aber die Ärzte erklärten, es bestünde keine Lebensgefahr.«

»Schön. - Jetzt erklären Sie uns noch, welche Rolle Harvey Frost seinem Neffen zugedacht hatte?«

Ich griff nach einer dritten Zigarette, aber ich zündete sie nicht an.

»Ich habe nur eine Vermutung, die sich niemals beweisen lassen wird. Frosts Beschuldigungen gegen Harry Syth, den er uns gegenüber als Verbrecher darstellte, brachten mich auf folgenden Gedanken. Harvey Frost hatte den Jungen dazu ausgewählt, eines Tages, wenn Frost selbst fest im Sattel saß, die Rolle des Sanften zu spielen, eines toten Sanften selbstverständlich.«

Ich schob die Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und tat den ersten Zug.

»Und vielleicht hatte Harvey Frost noch einen anderen Hintergedanken. Harry Syth ist einmal wegen eines gemeinschaftlichen Verbrechens mit John Frost verurteilt worden. Vielleicht sollte Syth Harvey Frost dazu dienen, eines Tages auch seinen Bruder loszuwerden.«

Mr. High zog die Augenbrauen hoch. Phil sah mich von der Seite an. Aber ich hatte meine Anhaltspunkte auch dafür.

»Sie halten das für unmöglich, weil sie Brüder waren? Ich glaube, im Grunde genommen hassten sie sich dennoch. Denken Sie daran, wessen Hände die Maschinenpistole hielten, deren Kugeln Harvey Frost töteten.«
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